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Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 3. September 1916. (W. T. B.)

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von

Vayern. Nördlich von Zborow ſetzten erneut ſtarke ruſ
ſiſche Kräfte zum Angriff an. Die tapferen unter dem Befehl
des Generals von Eben ſtehenden Truppen haben ſie, zum Teil
m Bajonettkampfe, reſtlos zurückgeſchlagen. Front des
Generals der Kavallerie Erzherzog Karl. Oeſtlich und
(üdöſtlich von Brzezan y entſpannen ſich örtlich begrenzteKämpfe. Feindliche Angriffe wurden abgewieſen, das Ge-

et ſich im r Jn den Kar-p a eten ie ruſſiſchen ternehmungen geſterneins ſiſich davon
e die Magura und die Höhenſtellungen füdöſt
e hatten keinen Erfolg. Dagegen blieb die
(ſüdlich von Zielona) nach mehrfachem vergeb-

t rm des Gegners in ſeiner Hand. Beiderſeits der
ritz im rumäniſchen Grenzgebiet traten deutſche und
eich ungariſthe mit feindlichen Vortruppen in GHefechts

N Balkan- Kriegsſchauplatz.
e Dubrudſcha- Grenze iſt zwiſchen der Donau

und dem Schwarzen Meere von deutſchen und bulgariſchen
T überſchritten Der rumäniſche Grenzſchntz iſt unter
Verluſten für ihn zurückgeworfen. An der mazedoni-
ſchen Front keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.

Großes Hauptquartier, 4. Septb. 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die geſtern früh einſetzenden engliſch-franzöſiſchen Angriffe
im Sommegebiet haben zu einer Schlacht größter Ausdehnung
und Erbitterung geführt. Nördlich der Som me ſpielte ſie ſich
auf der annähernd 30 Kilometer breiten Front von Begu
mont bis zur Somme ab. Trotz oft wiederholten feindlichen
Auſturms beiderſeits der Ancre und beſonders auf Thiep
val und nordweſtlich Pozières haben unſere braven Trup-

unter dem Kommando der Generale v. Stein und Freiherr

e W Stellungen behauptet, durch ſchnellen Gegenſtoß
rgehend verlorenen Boden bei dem Gehöft Mouquet

(nordweſtlich von Pozières) zurückerobert und dem Feinde die
e Verluſte zugefügt. Weiter öſtlich hielt unſere ſtarke
rtillerie den Gegner in ſeinen Sturmſtellungen nieder; erſt

nachts gelang, es ihm, am Fouregaux-Wäldchen vorzu
brechen; er wurde zurückgeſchlagen. Nach einem allem bis-
herigen Munitionseinſatz überſteigenden Vorbereitungsfeuer
entbrannte der Kampf zwiſchen Ginchy und der Somme und
wätete hier bis in die ſpäten Nachtſtunden fort. Jn helden-
e Segenwehr die tapferen Truppen der Generale
v. Kirchbach und v. Faßbender dem in die völlig zerſchoſſene
erſte Stellung eingedrungenen Feinde jeden Fußbreit Boden
ſtreitig gemacht und in ihrer zweiten Verteidigungslinie dem
Stoß Halt geboten. Guillemont und Le Foreſt ſind in
der Hand des Gegners. Südlich der Somme iſt es, abgeſehen
vom Abſchnitt ſüdweſtlich von Barleux, unſerer Artillerie
gelungen, die Durchführung der franzöſiſchen Angriffe zu
unterbinden. Die bei Barlenx zum Angriff anſetzenden Kräfte
wurden blutig abgeſchlagen. Rechts der Maas ſind An-
griffsverſuche der Franzoſen gegen das Werk Thiauont und
ſüdöſtlich von Fleury geſcheitert. An der Souville-
Schlucht wurde nach ſorgfältiger Vorbereitung ein in unſere
Linie vorſpringender Winkel der franzöſiſchen Stellung vom
Feinde geſäubert. 11 Offiziere, 490 Mann wurden gefangen
genommen, mehrfache feindliche Gegenangriffe abgewieſen.
Jn der Nacht zum 3. September haben Heeres- und Marine-
luftſchiffe mit beobachtetem guten Erfolg die Feſtung London
angegriffen. Eins unſerer Schiffe iſt in feindlichem Feuer ab-
geſtümzt. Jm Luftkampf wurden am 2. und 3. September im
Sommegebiet 13, in der Champagne und an der Maas je zwei
feindliche Flieger abgeſchoſſen. Hauptmann Bölcke, der ſeinen
20. Gegner außer Gefecht ſetzte, die Leutnants Leffers, Fahl-
buſch und Roſencrantz haben an den letzten Erfolgen hervor-
ragenden Anteil. Durch Abwehrfener ſind ſeit dem 1. Sep-
tember im Somme und Maasgebiet vier feindliche Flugzeuge
heruntergeholt. 2. September haben franzöſiſche Flieder-
angriffe im Feſtungsbereich von Metz unerheblichen Schaden
angerichtet. Durch mehrere Bomben auf die Stadt Schwen-
ningen wurden fünf Perſonen verletzt und einiger Gebäude-
ſchaden verurſacht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von

Bayern. Mit einem vollen Mißerfolg für die Ruſſen endeten
ihre geſtern weſtlich und ſüdweſtlich von Luck wiederholten
Anſtrengungen. Nördlich von Zborow hielten unſere Trup-
ven den zurückgewonnenen Boden gegen mehrfache ſtarke
ruſſiſche Angriffe.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Oeſtlich und ſüdöſtlich von Brze zany dauerte der Kampf an.
Oertliche Erfolge der Ruſſen ſind ihnen durch Gegenſtoß im
weſentlichen wieder entriſſen. Die Säuberung einiger Gräben
iſt im Gange. Jn den Karpathen wurde das Gefecht
ſüdlich von'Zielona fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe ſüdweſt-
lich von Zabie, im Magura Abſchnitt und nördlich von
Dorna-Watra ſind geſcheitert.

Dalkan- Kriegsſchauplatz.
Unter erfolgreichen Kämpfen rückten die deutſchbulgariſchen

Kräfte zwiſchen der Donau und dem Schwarzen Meere weiter
vor. Bei Kocmar (nordweſtlich von Dobric) warf bulgariſche
Kavallerie rumäniſche Jnfanterie in Unordnung zurück und
nahm 10 Offiziere, über 700 Mann gefangen An der maze-
doniſchen Front iſt die Lage unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 3. September. Oeſtlicher Kriegsſchau-

vlatz. Front gegen Rumänien Feindliche Artillerie
richtete geſtern ihr Feuer gegen Nagy Szeben (Hermannſtadt).
Im Gyorgyo- Gebiete fühlten die Rumänen gegen unſere Stel-
inngen vor. Unſere Artillerie trieb die feindlichen Erkundungs-
abteilungen zurück. Sonſt bei unveränderter Lage keine be-
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ſonderen Ereigniſſe. Heeresfront des Generals der Ka-
vallerie Erzherzog Karl. Südweſtlich von Fundul Mol-
dovi und weſtlich von Maldawa ſchlugen unſere Truppen
mehrere ruſſiſche Angriffe zurück. Der Berg Ploſka ſüdweſt-
lich von Rafailowa wurde von den Ruſſen nach erbitterten
Kämpfen genommen. Südöſtlich von Brzezany ſcheiterten
geſtern mehrere ſtarke ruſſiſche Vorſtöße. Heute ſetzte der
Feind erneuert zum Angriff an. Heeresfront des Generals
Prinz Leopold von Bayern. Nördlich von Zborow
verfolgten deutſche Truppen der Armee des Generals v. Böhm-
Ermolli bei Abwehr eines ruſſiſchen Angriffs die Gegner über
ihre Gräben hinaus. Der Feind drang in das Dorf Koritnica
ein, mußte aber vor einem umfaſſenden Gegenſtoß in Unord-
nung zurückweichen. Er ließ 10 Offiziere, 1100 Mann, mehrere

aſchinengewehre in der Hand der Verbündeten. Seine bluti-
gen Verluſte ſind außerordentlich ſchwer.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
An der küſtenländiſchen Front halten die Geſchützkämpfe inmäßiger Stärke an. Jm Plöcken Abſchnitt trat nach dem von

unſeren Truppen abgeſchlagenen Angriffe zunächſt Ruhe ein.
Dann lebte die Artillerietätigkeit wieder auf. An der Front
ſüdlich des Fleimstales ſcheiterten feindliche Angriffe auf den
Coltorondo und die Cauriol-Scharte.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich von Vlora (Valona) ſind italieniſche Kräfte er-

neuert über die Vojuſa vorgedrungen. Sie wurden ſchon
geſtern abend zum größten Teil wieder zurückgeworfen.

zur Kriegslage guf dem Boullun.

Begründung der bulgariſchen Kriegserklärung.
Sofia, 2. September. Der Zar hat folgendes Manifeſt

an die bulgariſche Nation erlaſſen:
„„Bulgaren! Jm Jahre 1913, nach Beendigung des bulgari-

ſchen Krieges, als Bulgarien gezwungen waor, ſich mit ſeinen
treuloſen Zzerbündeten zu ſchlagen, griff uns unſer nördlicher
Nachbar, Rumänien unter dem Vorwand eines Bruches
des Gleichgewichtes auf dem Balkan verräteriſch an und fiel
in die nicht verteidigten Teile unſeres Vaterlandes ein, ohne
daſelbſt Widerſtand zu finden. Durch dieſen räuberiſchen Einfall
n unſer Land hinderte es uns nicht nur daran, die heiligen
Früchte des Krieges zu ernten, ſondern es gelang ihm auch, in
ſolge des Friedens von Bukareſt, uns zu demütigen und uns
unſere fruchtbaren Teile der Dobrudſcha, den Mittelpunkt
unſeres erſten Königreiches, zu entreißen. Meinen Befehlen ge
mäß hat unſere tapfere Armee damals keinen einzigen Gewehr-
ſchuß gegen den rumäniſchen Soldaten abgegeben und hat ihn
einen traurigen militäriſchen Ruhm erwerben laſſen, deſſen zu
rühmen, er ſich bis jetzt nicht getraut. Bulgaren, heute, da es
Bulgarien mit der Unterſtützung der tapferen Truppen unſerer
Verbündeten gelungen iſt, den Angriff Serbiens gegen unſere
Gebiete abzuweiſen. das letztere niederzuſchlagen und zu zer
ſchmettern, und die Einheit des bulgariſchen Volkes zu verwirk-
lichen, heute, da Bulgarien der Herr beinahe aller Gebiete iſt,
auf welche es geſchichtliche und völkiſche Rechte beſitzt, hat dieſer
ſelbe Nachbar Rumänien unſerem Verbündeten Oeſterreich-
Ungarn den Krieg erklärt, und zwar wiederum unter dem Vor-
wand, daß der europäiſche Krieg wichtige territoriale Verände-
rungen auf dem Balkan in ſich berge, die ſeine Zukunft bedrohen
würden. Ohne irgend eine Kriegserklärung von Bulgarien
haben die rumäniſchen Truppen ſchon am 28. Auguſt die bul-
gariſchen Donauſtädte Ruſtſchuk, Swiſtow uſw. beſchoſſen.
Wegen dieſer Herausforderung ſeitens Rumäniens befehle ich
unſerer tapferen Armee, den Feind aus den Grenzen des König-
reiches zu jagen, den treubrüchigen Nachbar zu vernichten, die
um den Preis ſo vieler Opfer verwirklichte Einheit des bul-
gariſchen Volkes zu ſichern und unſere Brüder in der Do-
brudſcha von der Knechtſchaft zu befreien. Wir werden Hand
in Hand mit den tapferen, ſiegreichen Truppen unſerer mäch-
tigen Verbündeten kämpfen. Jch rufe die bulgariſche Nation zu
einer neuen, ruhmreichen Heldentat auf, durch die ſie ihr gegen-
wärtiges Befreiungswerk krönen wird. Möge der bulgariſche
Soldat weiter von Sieg zu Sieg eilen. Vorwärts, Gott ſegne
unſere Waffen. gez. Ferdinand.Sofig, 2. September. Der Miniſterpräſident be-
gründet in ſeiner Note an den rumäniſchen Geſandten den
Kriegszuſtand mit einer langen Reihe rumäniſcher feindlicher
Handlungen gegen Bulgarien. Es heißt dann:

„Und die ganz friſche Vergangenheit, von der ich ſpreche, iſt
der Balkankrieg vom Jahre 1912-13, wo Rumänien die blutigen
Prüfungen, die das bulgariſche Volk durchmachte, für ſich aus-
nützte, um Bulgarien zu einer Zeit, zu der es im Kampf um
ſeine Exiſtenz lag, ein Stück ſeines Gebietes zu rauben, wobei
es einen hartnäckigen Haß der durch nichts gerechtfertigt war,
bekundete. Es folgte der Bukareſter Friede, der Bulgarien die
ſchwerſten Opfer auferlegte. Nichtsdeſtoweniger ergab ſich Bul-
garien in ſein Schickſal und wollte ſogar noch ſeinem Nachbar
freundlich die Hand reichen. Es wurde in ſeinen Hoffnungen
getäuſcht. Und ſeither folgen die Beweiſe von Feindſeligkeit
aufeinander ohne Unterlaß. Schließlich der bulgariſche Ge-
ſandte in Bukareſt Radew wird ſeit letzten Sonnabend, den
26. Auguſt, gehindert, mit ſeiner Regierung zu verkehren. Und
am 30. Auguſt waren Sie es, Euere Erzellenz, der ſeine Päſſe
verlangt und den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen noti-
fiziert, eine ſehr natürliche Folge von all dem, was vorberge-
gangen war. Jnzwiſchen, in der Nacht vom 30. guf en
831. Angquſt, verſuchten die rumäniſchen Armeen, ohne daß eine
ausdrückliche Kriegserklärung erfolgt wäre, eine Brücke über
die Donau bei Kladovo zu ſchlagen und den Fluß an derſelben
Stelle zu überſetzen. Euere FErzellenz begreift ſelbſt
ſeither die Löſung iſt. gewollt von der rumäniſchen Regierung
und aufgezwungen durch die Gewalt der Tatſachen, da ja di-
Lage ſo iſt, wie ſie eben dieſe Regierung geſchaffen hat. Bul
garien iſt genötigt die vollendete Tatſache hinzunehmen, und
ich habe die Ehre, Euerer Erzellenz zur Kenntnis zu bringen
daß ſich Bulgarien von heute früh an als mit Rumänien im
Kriegszuſtand befindlich betrachtet.

welches

gez. Radoſlawow.

Ueber die Kämpfe in Siebenbürgen wird gemeldet: Noch
ſind die Bewegungen der beiden kämpfenden Armeen in
Siebenbürgen, die den eigentlichen Schlachten vor-
ausgehen, nicht abgeſchloſſen. Die Rumänen ſcheinen äußerſt
bedächtig vorzugehen, ſelbſt in Hermannſtadt erſchienen
bis jetzt keine rumäniſchen Beſatzungstruppen. An den beiden
Flügeln der ſiebenbürgiſchen Front wurde ſehr heftig
gekämpft, nämlich in Nordoſten, wo die Rumänen nach-
drücklich, abr bisher erfolglos verſuchten, unſere auf der Höhe
des Gyerfzo-Gebirges verſchanzten Truppen zu wer-
fen, und in den Bergen am Oſtufer der Cerna, bei Orſova
und Herkulesbad. Hier hielten ſich die Verteidiger bis zum
Freitag nachmittag gegen überlegene Angriffe, dann zogen ſie
ſich über den Fluß und die in ſeinem Tale dahinziehende Bahn-
linie auf die Berge am Weſtufer zurück.

Berlin, 4. September. Der Sonderberichterſtatter des
Berl. Tageblatts meldet aus dem k. u. k. Kriegspreſſequartier
unterm 3. September: Nachdem die Rumänen ihrer Vorhut
auch Artillerie über den Roten Turmpaß nachgeſchoben hatten,
begannen ſie Hermannſtadt mit Granaten zu bombar-
dieren, obwohl eine Behauptung der ungeſchützt in einem
Talkeſſel liegenden Stadt durch öſterreich- ungariſche Truppen
nicht beabſichtigt iſt. An der übrigen ſiebenb irgiſchen Front
rückt der Gegner vorſichtig unſeren in die vorgeſehenen Ver-
teidigungsſtellungen abziehenden Truppen nach.

Die Wirren in Griechenland.
Ueber die Militärrevolten in Saloniki verbreitet

die Agentur Stefani folgende Darſtellung: Die Bewegung in
Saloniki und Mazedonien ſteht unter der Fuhring der kretiſchen Gendarmerie Oberſtleutnants imbrata i und des
Artillerie-Oberſtleutnants Mazaraki. 500 kretiſche Gen-
darmen und 100 Freiwillige ſchloſſen ſich an. Dagegen blieb
Oberſt Tripuchis, der Kommandant der regulären Truppen, der
Bewegung fern. Die Aufſtändiſchen durchzogen die Haupt-
ſtraßen zum Hauptquartier der Entente und jubelten Serrail
zu. Dieſer trat auf den Balkon und dankte. Dann beſetzten
die Aufſtändiſchen die e und Automobilſchuppen.
Beim Morgengrauen poſtierte ſich eine Zahl Aufſtändiſcherbeim griechiſchen Korpskommando, worauf der Konflikt zwi
ſchen den Aufſtändiſchen und den regulären Truppen entſtand.
Mehrere Tode und Verwundete blieben auf dem Platze. Dar
auf umſtellten die Franzoſen die griechiſche Kommandantur.
Serrail ſelbſt veranlaßte die griechiſchen Offiziere, den bewaff
neten Widerſtand gegen die Aufſtändiſchen aufzugeben. Die
Franzoſen ließen die Aufftändiſchen frei und führten die
Königstreuen ſowie 100 Mann von der Beſatzung des Forts
Karaburun nach einer Wardarfeſtung.

Nach engliſchen Berichten ſoll die mazedoniſche Revolution
beendet ſein. Es wird beſtätigt, daß ſich zwei Regimenter der
elften griechiſchen Diviſion in Saloniki mit den Alliierten
ſolidariſch erklärt haben.

Petit Pariſien erfährt aus Saloniki, daß ſich der Ausſchuß
für nationale Verteidigung aus den Oberſten Zymbrakakis und
Mazarakis und einer Anzahl Militär und Zivilperſonen zu-
ſammenſetze. Eine proviſoriſche nationale Regierung ſei aus-
gerufen worden. Gendarmerie, Kavallerie und Artillerie ſeien
Anhänger der Bewegung.

Eine engliſch-franzöſiſche Flottendemonſtration. Agence
d'Athenes meldet unterm 2. Sept. abends: 42 Kriegs-
ſchiffe liegen im Piräus. Drei fuhren in den Hafen ein
und landeten Truppen, die drei deutſche Schiffe
beſchlagnahmten und darauf die Flagge der Alliierten
hißten. Andere Truppen beſetzten die Funkenſtation im
griechiſchen Arſenal. Die Vierverbandsmächte wünſchen, daß
die in den griechiſchen Häfen liegenden, den Mittelmäch-
ten gehörenden Schiffe Ausweiſungsbefehle
erhalten und daß die ententefeindlichen Elemente nicht
mehr in der Umgebung des Königs geduldet werden.

Die „letzten Forderungen“ des Vierverbandes.
Athen, 3. Septbr. (Reutermeldung.) Eine Note, die

die letzten Forderungen der Entente unrſchließt, iſt
Zaimis am Sonnabendnachmittag übergeben worden. Sie
fordert die Kontrolle über das griechiſche Poſt-
und Telegraphenweſen mit Einſchluß der drahtloſen
Telegraphie, Ausweiſung feindlicher Agenten aus Griechen-
land, die der Spionage und der Beſtechung ſchuldig ſind, ſowie
die Ergreifung der notwendigen Maßnahmen gegen griechiſche
Untertanen, die der Spionage und Beſtechung mitſchuldig ſind.

Ueber den griechiſchen König verbreitet die En
tentepreſſe viele Gerüchte. Er ſoll gegen den Krieg ſein, er habe
abgedankt, der Kronprinz ſei als Regent aufgetreten und habe
mit Venizelos die Mobilmachung wieder angeordnet uſw. uſw.

Die Bevölkerung von Kreta ſoll beſchloſſen haben, die Un
abhängigkeit der Jnſel zu proklamieren und Venizelos
zum Präſidenten zu ernennen.
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Zeppelin Angriffe auf England.
Berlin, 3. September. Jn der Nacht zum 3 September

haben mehrere Marineluftſchiffgeſchwader die Feſtung Lon
don, die befeſtigten Plätze Jurmouth und Harwich,
ſowie Fabrikanlagen von militäriſcher Bedeutung in den ſüd-
öſtlichen Grafſchaften und am Humber ausgiebig
mit Bomben belegt. Die gute Wirkung der Angriffe konnte
iberall an ſtarken Bränden und Erploſionen beobachtet werden.
Sämtliche Marineluftſchiffe ſind trotz ſtarker Beſchießung un-

beſchädigt zurückgekehrt Gleichzeitig fand ein Angriff von
Luftſchiffen des Heeres auf Süd- England ſtatt. Der
Chef des Admiralſtabes.

Der Verluſt an Zeppelinen. Berlin, 2. September. Major
Vaird hat nach einem Berichte der Baſler Nachrichten vom
23. Auguſt 1916 im engliſchen Unterhaus erklärt, die Alliierten
hätten insgeſamt 35 Zeppeline vernichtet. Wie wir von maß-
gebender Seite erfahren, hat Deutſchland ſeit Kriegsbeginn
nur etwa den vierten Teil der vom Major Baird ange
gebenen Lahl von Luftſchiffen verloren. (W. T. V.)

Jn Zahlen ausgedrückt wären das 8 oder 9



Der europäiſche Krieg ein Wirtſchaftskrieg.
(IK) Die Londoner Financial Mail vom 165. Juli 1916

ſchreibt: „Da der gegenwärtige Krieg wegen eines rein wirt-
ſchaftlichen Zweckes unternommen wurde, iſt es von höchſter
Wichtigkeit für die Verbandsmächte, daß der Friede die deutſche
kommerzielle Oberherrſchaft zerſtört. Die Pariſer Wirtſchafts
konferenz wurde zu dieſem Zweck einberufen. Der auſtraliſche
Miniſterpräſident Hughes kam nach England, um dieſen
Zweck zu fördern.“

Die Kämpfe in Oſtafrika. London, 1. Septemver.
Sm uts berichtet, die feindlichen Streitkräfte, die ihm gegen-
übergeſtanden hätten, ſeien in vollem Rückzuge öſtlich und weſt-
lich der Uluguru-Berge, während ein kleiner Teil, bei dem ſich
das deutſche militäriſche Hauptquartier und die ſtellvertretende
Regierung befänden, ſich in die Berge zurückgezogen hätten. Die
Verfolgung werde mit Nachdruck betrieben und ein Teil der
deutſchen ſchweren Artillerie ſcheine zerſtört oder verborgen
worden zu ſein. Mrogoro, in das die britiſchen Truppen am
X. Auguſt eingezogen ſeien, ſei eine wichtige Stadt, die eine
Zeitlang der Sitz der ſtellvertretenden Regierung geweſen ſei.

Bekanntgabe der Friedensbedingungen.
London 2. September. Der Evening Standard berichtet,

der Vierverband werde jetzt, infolge des Eintritts Rumäniens
in den Krieg, ſeine Friedensbedingungen bekanntgeben.

Das wäre ein erlöſendes Wort und eine geſchichtliche Tat.
Denn dann könnten alle kämpfenden Mächte und die Volker klar
und entſchieden Stellung nehmen. Aber es iſt kaum zu hoffen,
daß ſich die Nachricht aus London ſchon jetzt erfüllen wird.

Wilſon über den Frieden.
Der amerikaniſche Präſident Wilſon iſt von der demo-

*ratiſchen Partei wiederum als Präſidentſchaftskandidat auf-
geſtellt worden. Wilſon verteidigte ſeine auswärtige Politik
und erklärte dabei: „Es iſt unmöglic daß wir unſere bis-
herige Politik der Jſolierung fortführen. Wir ſind im Be-
griff, eine große Rolle in der Welt zu ſpielen, ob wir wollen
oder nicht.“ Schließlich wendete Wilſon ſich dem zukünf-
tigen Frieden zu, der ein gerechter und dauernder Friede
ſein müſſe. Die amerikaniſche Nation müſſe in vollem Maße
dazu beitragen, einen ehrenvollen Frieden zuſtandezubringen.
Keine Nation darf gezwungen werden, auf irgendeine Seite
zu treten, aber es kann auch keine Nation länger neutral
bleiben gegen irgendeine beabſichtigte Störung des Welt-
friedens. Alle Nationen der Welt müſſen ſich vereinigen zu
gemeinſamer Sicherheit dafür, daß, was immer geſchehen ſoll,
den Frieden der ganzen Welt zu ſtören, zuerſt von einem Ge-
richtshof der ganzen Welt geprüft werden muß, bevor es unter-
uommen wird.

Gegen die Helfer des Völkermordens.
Neuyork, 30. Auguſt. (Funkſpruch des Vertreters von

W. T. B.) William Randolpb Hearſt ſagt in einem langen
Leitartikel im Americain Der europäiſche Krieg kann in
alle Ewigkeit verlängert werden, wenn die kämpfenden Staaten
von den Vereinigten Staaten Waffen, Muni-
tion und Geld erhalten können, um ihre Bevölkerung
hinzumorden. Und wenn der Krieg endlos fortgeführt
wird, ſo wird völlige Verwüſtung und Zerrüttung
die Folge ſein. Die europäiſchen Länder mit Geld zu verſehen
zur Fortſetzung der mörderiſchen Kriegführung, das iſt nicht
nur ein Uebel und unmenſchlich ſondern es iſt unklug und ge
fährlich für unſer Land. Denn die Vernichtung und Er-
niedrigung der weißen Raſſe macht die gelbe Gefahr immer be-
drohlicher. Hearſt erwähnt die Erklärungen hervorragender
Engländer in verſchiedenen Stellungen über die Möglichkeit
einer drohenden Zahlungsunfähigkeit in England und eine
mögliche Revolution und Zahlungseinſtellung“, die eine Fort-
ſetzung des Krieges herbeiführen könnte, wobei er feſtſtellt, daß
im Augenblick keine Ausſicht auf Beendigung des Krieges auf
rein militäriſcher Grundlage vorhanden iſt. Hearſt hebt her-
vor, daß die Kriegslage heute nicht weſentlich von der vor einem
Jahre verſchieden iſt, als England ſeine erſte Anleihe in den
Vereinigten Staaten unterzubringen ſuchte. Er weiſt auf den
kleinen Geländegewinn der Verbündeten an der Weſtfront im
Betrage von etwa 40 Quadratmeilen hin und ſtellt dem den
deutſchen Gewinn an der Oſtfront im Betrage von ungefähr
80 000 Quadratmeilen gegenüber. Hearſt kommt zu dem
Schluſſe: Es iſt Pflicht Amerikas und des amerikaniſchen Vol-
kes, den Friedensſchluß zu befördern und zu beſchleunigen, und
nicht den Krieg in die Länge zu ziehen.

7

Amerikas Kriegsgewinne. Das Londoner Daily Chronicle
vom 23. Auguſt berichtet: Die Statiſtik der Gewinne der in-
duſtriellen Geſellſchaften in den Vereinigten Staaten zeigt eine
gauffallende Erhöhung der Gewinne durch Kriegsaufträge. Eine
Gruppe von über 200 Geſellſchaften mit einem Aktienkavpital
von 1 180 600 000 Pfund zeigt einen Gewinn von 157 400 000
Pfund (über 3000 Millionen Mark), alſo 13 v. H. vom Kapital.

Die Nettogewinne in der vorjährigen Periode betrugen
nur 86 440 000 Pfund über 1750 Millionen Mark), ſo daß die
Steigerung in den vergangenen zwölf Monaten nirht
weniger als 82 v. H. betrug. Die Gewinne für 1916, wenn die
Maſſe der Kriegsaufträge realiſiert werden, werden noch höher
geſchätzt. Allein E. J. du Pont de Nemours u. Co. haben für
Exploſivſtoffe einen Gewinn von 11 451 500 Pfund (225
Millionen Mark) gebucht. Die Zahl der Arbeiter wuchs von
5300 im Oktober 1914 auf 62 200 im Januar 10916.

Franzöſſſche Friedensreſolutionen.

Außer den beiden Reſolutionen der franzöſiſchen Mehrheit
und Minderheit, die zum mindeſten dem Sinn nach bekannt
ſind, und bei deren Abſtimmung ſich die Kräfte von Mehrheit
und Minderheit gemeſſen haben, ſind noch andere Reſolutionen
dem Nationalrat unterbreitet worden. Eine der inter-
eſſanteſten ift die der Föderation Haute-Marne. Jhre Antrag-
ſteller haben, um die Oppoſition nicht zu ſpalten, bei der Ab-
ſtimmung die Geſamt- Reſolution der Minderheit mit unter-
ſtützt.

Nach einer Einleitung, in der die Reſolution Liebknechts ge
denkt, heißt es dort: r

„Jn Erwägung, daß die Hauvtaufgabe des Sozialismus in
der Verwirklichung und Aufrechterhaltung der internationalen
Einigkeit der Arbeiter aller Länder gegen alle Mächte der
Unterdrückung und der Menſchenzerſtörung beſteht, in weiterer
Erwägung, daß im Kriege in den Stunden des Mißtrauens
und des Haſſes der Sozialismus nicht nur die Nation, ſondern
auch und vor allem die Jnternationale zu verteidigen hat,

Jn Erwägung, daß ohne ſich davon Rechenſchaft zu geben,
über die Haufen von Leichen und Lügen hinweg, die Völker
einig ſind im gemeinſamen Grauen dem Kriege gegenüber im
ſelben heißen Wunſch nach einem gerechten Frieden

Jn Erwägung, daß der franzöſiſche Sozialismus, wenn er
keinen Selbſtmord begehen will, nicht weiter von der Erfüllung
der Pflichten, die ihm alle Traditionen, alle Prinzipien und
der Wille der Genoſſen auferlegt, zurückweichen kann.

erklärt ſich der Nationalrat für die ſofortige Wiederauf-
nahme der internationalen Beziehungen durch Vermittlung
des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus,

um den Sektionen der Jnternationale die Möglichkeit zu
geben, ſich über ein gemeinſames Friedensprogramm und eine
friedenſchaffende Aktion zu verſtändigen, fordert der National-
rat das Internationale Sozialiſtiſche Bureau auf, eine oder
mehrere internationale Sitzungen einzuberufen, um, von der

Beurteilung der Vergangen abſ Rittelz zu ſuchen, engere Verlängerung Krieges zu
rmeiden,für den Fall, daß es dem Jnternationalen Sozialiſtiſchen

Bureau aus irgendwelchem Grunde nicht möglich iſt, in höch
ſtens zwei Monaten internationale Sitzungen einzuberufen,
beauftragt der Nationalrat die Commiſſion Adminiſtrative
Permanente und alle Vertreter der Partei im Parlament an
geſichts der äußerſt ernſten Ereigniſſe ihr Recht geltend
machend (Art. 27), „die von den Verhältniſſen erforderten Aus
nahmemaßregeln zu ergreifen“, ſich gemeinſam und einzeln in
Verbindung mit den Genoſſen und ſozialiſtiſchen Organiſa-
tionen in Verbindung zu ſetzen, und zwar vor allem mit den

noſſen der engliſchen Parteien, der italieniſchen Sozialiſti
ſchen Partei, der deutſchen Minderheit, um im Namen der Völ
ker von den Regierungen einen gerechten, ſofortigen und dauer-
haften Frieden zu verlangen.“

Angeſichts der drohenden Gefahr eines neuen Winterfeld-
zuges:

„Jn Erwägung, daß der Friedensſchluß e mög
l ich wäre, wenn die Regierungen das gegenſeitige Mißtrauen
fallen ließen, aufrichtig Friedensverhandlungen aufnähmen
und eine gerechte Löſung ſuchten,

verurteilt der Nationalrat die antikonſtitutionelle Rede Poin-
carés, der ſich erdreiſtet hat, den Friedensſchluß von der Er-
niedrigung der feindlichen Nationen abhängig zu machen,

fragt der Nationalrat die verbündeten Regierungen, ob ſie
geneigt ſeien, ihren Erklärungen treu zu bleiben, und zwar,
nur einen gerechten Frieden anzuſtreben und:

1. einen jeden ernſten Friedensvorſchlag entgegenzunehmen
ebentuell ſelbſt ſolche zu machen;

2. ſich bereit zu erklären, einen jeden Vorſchlag auf Vermitt-
lung oder Schiedsgericht wohlwollend entgegenzunehmen.“

III.
„Jn Erwägung, daß der Sozialismus, ohne an ſich ſelbſt Ver

rat zu üben, keinen Krieg, der nicht ein reiner und ausſchließ-
licher Verteidigungskrieg iſt, unterſtützen kann;

Jn Erwägung, daß der Krieg aufhört, ein Verteidigungskrieg
zu ſein, ſobald der Gegner ſich bereit erklärt, die Unabhängig-
keit und Unantaſtbarkeit der Nation anzuerkennen;

Angeſichts der Unmöglichkeit feſtzuſtellen, ob der Krieg auch
jetzt noch ein Verteidigungskrieg iſt;

Angeſichts der zweideutigen und herausfordernden Erklärun-
gen des Präſidenten der Republik

und der ausgeſprochen imperialiſtiſchen Aeußerungen der ruſ-
ſiſchen Regierungsmänner, die dem Kriege immer mehr das
Gepräge eines Eroberungskrieges geben (Vernichtung oder ökon
nomiſche und politiſche Schädigung der gegneriſchen Nationen),

fordert der Nationalrat die Vertreter der Partei auf, drin-
gend von der Regierung der Republik die ſofortige, genaue und
ousführliche Bekanntgabe der Kriegszwecke und der Bedingun-
gen, unter denen die Verbündeten bereit wären, Verhandlungen
anzubahnen, zu verlangen,

fordert er die Vertreter der ſozialiſtiſchen Partei auf, falls
die Regierungen den erwähnten Forderungen nicht entſprechen
ſollten,

1. Jede Mitarbeit an der Regierung aufzugeben,
2. Gegen die Kriegskredite zu ſtimmen.“ (z.)

Politiſche Aeberſicht.
Zum Perſonenwechſel im Generalſtab.

Die St. Korr. ſchreibt: „Ueber die Bedeutung des Perſonen-
wechſels im Generalſtabe hat ſich zwiſchen einigen bürgerlichen
Blättern eine lebhafte Auseinanderſetzung angeſponnen. Solche
Diskuſſionen haben in der gegenwärtigen Zeit etwas Miß-
liches: der Kritik ſind aus äußeren und inneren Gründen enge
Schranken geſtellt, alle Gedankengänge müſſen darum im
Halben ſtecken bleiben.

Wenn z. B. beſtimmte Blätter der Tätigkeit des bisherigen
Chefs des Generalſtabs in ganz beſonders ſtark unterſtrichenen
Wendungen Lob und Anerkennung zollen, ſo läßt ſich darüber
nichts ſagen, ohne die geſamte bisherige Kriegführung einer
Erörterung zu unterziehen. Man begnügt ſich daher am
e mit der Zurkenntnisnahme der Tatſache. Der Vor-
behalt einer anderweitigen Verwendung des Generals von
Falkenhayn ſchiebt ohnehin den Kombinationen einen Riegel
vor, die nicht von deutſchen, aber von ausländiſchen Blättern
an den Rücktritt dieſes Generals geknüpft werden. Die An-
kündigung der weiteren Verwendung hat aber ſicher auch nicht
den Sinn, der ihr in manchen Kreiſen untergelegt wurde; viel
mehr Berechtigung ſcheint die Annahme der Frankf. Ztg. zu
haben, daß durch die Ernennung Hindenburgs zum Nachfolger
des Herrn v. Falkenhayn die Stellung des gegenwärtigen
Reichskanzlers geſtärkt wurde. Die Frankf. Ztg. hat dieſen
Gedanken näher ausgeführt, indem ſie darlegte, daß nunmehr
der Anteil Hindenburgs an der Entſcheidung der großen
Fragen geſichert ſei, mit dem Kaiſer und Herrn v. Bethmann
bilde er nun die eigentliche Reichsleitung. Dieſe drei Männer
trügen die ganze Laſt der Verantwortung, und einen bei aller
Beſonnenheit Kräftigeren als Hindenburg werde man wohl
nicht finden.

Mit dieſen Ausführungen iſt die Kreuzztg. ſehr unzufrieden.
Durch einen ſeltſamen Rollentauſch übernimmt ſie gegenüber
dem demokratiſch- liberalen Blatte die Rolle einer entſchiede-
nen Trägerin ſtreng konſtitutioneller Auffaſſungen, ſie ſtellt
die alleinige verfaſſungsmäßige Verantwortung des Reichs
kanzlers feſt, und ſieht in der Darſtellung der Frankf. Ztg.
einen Verſuch, „jede etwaige künftige Kritik an der Politik der
Reichsleitung als auch gegen die Perſönlichkeit Hindenburgs
gerichtet darzuſtellen und auf dieſe Weiſe ſeine Autorität ge
wiſſermaßen als ſchützenden Schild vor der Politik der Reichs-
leitung aufzubauen“. Es iſt recht ſeltſam, daß ein kon-
ſervatives Blatt, das ſonſt den Schutz der Autorität als ſeine
beſondere Aufgabe betrachtet, offene Beſorgniſſe darüber
äußert, daß die Autorität der Reichsleitung künftig gegen
Kritik allezeit geſchützt ſein möchte. t

Dann haben ſchweizeriſche und öſterreichiſche Blätter die
letzteren mit einem gewiſſen Seufzer der Erleichterung den
Perſonenwechſel als einen Beweis dafür gedeutet, daß ſich die
deutſche Kriegführung nun hauptſächlich gegen Oſten
richten werde und daß damit die Politik des Reichskanzlers
geſiegt habe. Es ſei allbekannt, daß der Reichskanzler in einer
im November v. J. gehaltenen Rede die Meinung ausdrückte,
daß man gegen Rußland mit der größten Stärke
auftreten müſſe. Die Ernennung Hindenburgs bilde den An-
fang hierzu. Dieſe Aeußerungen durften auch durch Draht
der deutſchen Preſſe übermittelt und von ihr abgedruckt werden.

Das bringt nun wieder die Deutſche Tagesztg. in Harniſch.
Sie ſchreibt dazu: „Unſeres Erachtens kann es der deutſchen
Reichsregierung nicht gleichgültig ſein, daß aus Oeſterreich-
Ungarn und der einzigen neutralen Macht, welche eine deutſch-
geſchriebene Preſſe hat, derartige verirrende und be-
denkliche Gerüchte in die deutſche Oeffentlichkeit ge-
langen. Eine halbamtliche Erklärung dieſen vagen und des-
halb um ſo bedenklicheren Auslandsgerüchten gegen-
über liegt unſeres Erachtens ſo nahe, daß man ihr bisheriges
Ausbleiben bedauern muß. Gerade jetzt nach dem Perſonen-
wechſel würde eine ſolche Erklärung wirkſam ſein können.“

Es iſt ſchade, daß Graf Reventlow die halbamtliche Erklä-
rung, die er wünſcht, nicht gleich aufgeſetzt hat. Dann ließe
ſich weiter über die Sache reden. Oder wünſcht Graf Revent-
low eine halbamtliche Erklärung zur Beruhigung Ruß-
lands etwa in dem Sinne, daß man gegen dieſe befreundete
Macht nichts Böſes beabſichtige? Das hieße doch den Tat-
ſachen etwas weit vorauseilen!

Der ganzen Differenz liegt der alte Streit zwiſchen den
Oſtlern und den Weſtlern in der deutſchen Kriegspolitik zu-
grunde. Die einen erblicken in England den „Hauptfeind“
und propagieren gegen England den bekannten Kampf mit

allen Mitteln. Die andern in Rußland die h Gee r den e Punkt feind
n

ir beteiligen uns nicht an dem Streit, ſondern den
Wunſch, daß die Kriegführung ſo erfolge, daß bald eine abſeh-
bare Verſtändigung mit einer der kriegführenden te er
möglicht werde.

Die Herbſttagung des Reichstags.
Aus parlamentariſchen Kreiſen wird der Germania geſchrie

ben „An eine Herbſttagung des Reichstags iſt wohl vorwiegend
gedacht worden zum Zwecke der Orientierung und Aus-
ſprache zwiſchen Reichstag und r und vielleicht zur Entgegennahme einiger dringender Vorlagen. Auf
keinen Fall konnte die durch den Eintritt Rumäniens in
den Faeß veränderte Lage maßgebend ſein, eine beſondere
Tagung des Reichstages herbeizuführen. Dagegen iſt es ver
ſtändlich und begreiflich, wenn die für den 26. September in
Ausſicht genommene Sitzung mit Rückſicht auf die gegenwärtige
Lage einige Wochen früher ſtattfinden würde. Ein Bedürf-
nis zur Beſprechung der neuen Lage iſt ſicher wohl im Reichs
tag wie auch bei der Regierung vorhanden. Der Reichstag hat
ror allen Dingen das Jntereſſe, möglichſt bald über die neue-
ren Vorgänge auf dem Balkan des näheren unterrichtet zu
werden. Wenn es ſich jedoch nicht ermöglichen läßt, hiermit
früher beginnen zu laſſen, ſo iſt dies zweifellos auch kein Un
glück. Maßgebend wird dafür auch vor allem der Umſtand ſein,
daß die Reſſorts bei der Regierung nicht genügend vorbereitet
ſind, weil ſie den Beginn der Seſſion erſt mit Ende Herbſt er
warteten.“

Der baldige Zuſammentritt des Reichstages iſt ohne Zweifel
dringend erwünſcht, denn es ſind auch eine Menge anderer
Fragen vorhanden, die einer baldigen Erörterung bedürfen.

Die FTraktionsführer erneut beim Reichskanzler. Berlin,
4. September. Der Reichskanzler wünſcht, wie der L. A. ſchreibt,
die Parteiführer des Reichstags vor dem Zuſammentritt des
letzteren bei ſich zu ſehen und wird ſie vorausſichtlich am Diens-
tag empfangen, um ihnen Aufklärungen über die poli-
iſche Lage zu geben und ihre eigenen Anſchauungen zu
ören.

Gegen die Kanzlerfronde.
Der Vortrupp (Hamburg) ſetzt in ſeiner Nummer 17

vom 1. September ſeinen ſcharfen Feldzug gegen die kanzler
feindlichen Cliquen fort. Jn dem Leitaufſatz Kanzlergegner
ſchreibt er:

Wegen ſeiner Kriegsziele im Weſten bekämpfen ſie den
Kanzler in der Weiſe, daß ſie unſerem Volke die Sachlage ver
ſchleiern. Vor allem drehen ſie es ſtets ſo, als ſei dafür, daß
der Kanzler angeblich nicht weit genug gehen will, eine Senti-
mentalität oder eine Weichheit gegen die Feinde maßgebend.
Man faßt ſich immer wieder an den Kopf, wenn man ſieht, a
es in Deutſchland Menſchen gibt, die töricht genug ſind, au
dieſen Kniff hereinzufallen. Während es doch einfach ſo liegt,
daß ſich der Kanzler pflichtgemäß die Frage a hat,
und vorlegt: Wo liegt, gemeſſen an den wahren Machtverhält-
niſſen, die Grenze, jenſeits deren die Kriegsziele Wahngebildewerden, Wolkenfetzen, für die deutſches Blut zu opfern Frevel

wäre. Und da ſteht es für jeden, der ſehen will, ſo, wie es
Prof. Troeltſch in ſeinem ſchon erwähnten Aufſatze weiter ge-
zeigt hat: Troeltſch betont dort (was von vielen bei uns jetzt
viel zu ſehr vergeſſen von manchen auch einigermaßen ab-
ſichtlich in Vergeſſenheit gebracht wird), daß unſer Volk mit
ſeinen Verbündeten zuſammen das ſchlechthin Wunddrbare“
ſchon dadurch geleiſtet hat, daß es einer ungeheuren Uebermacht
glanzvoll ſtandgehalten hat. Aber daran fügt er die deutſchen,
weil phraſenloſen, Worte:

„Uebermacht bleibt Uebermacht, und wie man uns nicht
zerſchmettern kann, ſo können wir die andern nicht zer-
ſchmettern. Daraus müſſen irgendwann einmal die
Folgen gezogen werden im allgemeinen Be-
wußtſein.“

Es iſt ein ſchwerer Vorwurf, den man denjenigen Kanzler-
gegnern, von denen ich ſpreche, machen muß, daß ſie dieſe Wahr
heit dem deutſchen Volke durch alle möglichen Wortkünſte zu
verſchleiern ſuchen, daß ſie es immer ſo hinſtellen, als handle
es ſich nur darum, die Folgerungen aus einem bereits er-
rungenen, oder mindeſtens ſehr leicht zu erringenden, „zer
ſchmetternden deutſchen Siege zu ziehen, und als ſei der
Kanzler ein ſchlapper Kerl, weil er das nicht wolle. (z.)

„Durchhalten, Aushalten, Maulhalten!“
Der Generaldirektor der Hamburg Amerika Linie, Herr

Ballin, hat dem Berlinex Vertreter der New York World,
Herrn Weigand, erklärt, die öbigen Worte ſeien unſer neueſter
Kriegsruf, denn man dürfe ſich keinen Jlluſionen hingeben.
Der Krieg werde aller Wahrſcheinlichkeit nach noch ein

weiteres Jahr dauern. x ie

Frage ſei, wer am längſten aushalten könne. Das werde
den Krieg entſcheiden und beenden. Herr Ballin glaubt, daß
wir das können und daß unſer Volk den Willen und die Ent
ſchloſſenheit dazu beſitze. Auf die de wie Deutſchland nach
dem Kriege finanziell daſtehen werde, gab Herr Bollin folgende
Antwort:

„Deutſchland, davon bin ich feſt überzeugt, wird nach dem
Kriege in viel beſſerer finanzieller Verfaſſung an den fried-
lichen Wiederaufbau ſeines Handels und ſeiner Jnduſtrie
herantreten als England. Das deutſche Volk wird den größe
ren Teil r Schuld ſich ſelbſt ſchulden, während England
an Amerika eine enorme Schuldenlaſt abzutragen haben wird.
Für uns heißt es: „Durchhalten, aushalten, Maul halten!

Zur Zukunft Polens.
(J. K.) Zürich, 28 Auguſt. Die Schweizer Preſe be

richtet, zum Teil nach Jnformation des Polniſchen Preſſe
bureaus, daß die Wiener Beſprechungen der Herren v. Beth
mann Hollweg v. Jagow und v. Burian inſoweit zu einem Er
gebnis geführt haben, daß 1. Polen nicht mehr und unter keiner
Bedingung an Rußland zurückfallen ſoll; 2. jede Teilung des
eroberten Kongreßvolens ausgeſchloſſen wird 3. das Gebiet des
ehemaligen Ruſſiſch-Polens in keinem Falle von einem der
beiden Kaiſerreiche als Provinz annektiert werden darf und
demnach ein mehr oder weniger ſelbſtändiges Staatsweſen kon
ſtituieren muß und 4. die pol niſche Legion weit ausge
baut und die Werbung auf dem ganzen Gebiete Kongreß-Polens
erleichtert werden ſoll, wofür die Legionen auch an der Seite
des deutſchen, nicht nur des öſterreichiſch- ungariſchen Heeres
kämpfen ſollen.

Genoſſe Daſzynſki zurüäckgetreten. Wien, 2. September.
Wie die Blätter melden, hat der ſozialdemokratiſche Reichstags-
abgeordnete Daſzynſki ſein Mandat als Vertreter desſtädtiſchen Wahlbezirkes*Krakau niedergelegt. Daſzynſtki
war Obmannſtellvertreter des Polenklubs.

Eine polniſche Kundgebung.
Warſchau, 3. September. (W. T. B) Der Klub der An-

hänger eines polniſchen Staatsweſens veranſtaltete' heute um
12 Uhr mittags eine Verſammlung im großen Saale der hie-
ſigen Philharmonie. um zu der Einwirkung der rumäniſchen
Kriegserklärung auf die polniſche r Stellung zu nehmen.
Ueber 5000 Perſonen nahmen an der Verſammlung teil. Es
wurde eine Reſolution folgenden Jnhalts angenommen, da
Rußland der rückſichtsloſeſte Gegner des polniſchen Staats
weſens und der Wiederherſtellung des polniſchen Staates ſei.
Ein Sieg Rußlands bedeute für die nationale Exiſtenz Polens
die Vernichtung. Die Reſolution ließ erkennen, daß die
Wünſche der Polen auf eine baldige Proklamiernng eines pol-
niſchen Staates gerichtet ſind, um ihnen eine tätige Beteili
gung an dem Kampfe gegen Rußland zu ermöglichen Weiterwurde beſchloſſen, an den Grafen Tisza ein Teſegramm zu

ſenden, worin der Sympathie mit dem durch die rumäniſche
De gWrerllarnng zunächſt betroffenan Ungarn Ausdruck gegeben
wird.
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Ams tägliche Brot.
Kriegswucheramt.

Berlün, 2. September. Bei dem Kal izei ium iBerlin iſt eine Abteilung unter der e v r z
wucheramt“ errichtet worden. Mit der ſtändigen Vertre
tung des Polizeipräſidenten in der Leitung der Geſchäfte des
Kriegswucheramtes iſt der Regierungsrat Dr. Dohysé beauftragt
worden. Zu Ritgliedern des Kriegswucheramtes ſind beſtellt
der Staatsanwalt Dr. Falck von der Staatsanwaltſchaft bei
dem Landgericht I in Berlin, der Generaldirektor Haniſch, der

n v o r z72 r Kaufmann Otto Fuchs,ämtli- in, und zum Hilfsarbeiter der GeriFerro von der Staatsanwaltſchaft in Ratibor. iotzaſejor

Neue Hülſenfruchtverordnung.
Der Präſident des Kriegsernährungsamts hat am 30. Auguſt

eine Bekanntmachung erlaſſen, nach der die Bewirtſchaftung
der e der am 28. Auguſt 1916 gegründeten Reichs
dülſenfruchtſtelle, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung in Ber
lin, Univerſitätsſtraße 2—3a, übertragen ſind. Dem Beſitzer
von Hülſenfrüchten ſind nach S 4 Abſatz 2 der oben genannten
Verordnung zu Saatzwecken 2 Doppelzentner für den Hektar
der Anbaufläche des Erntejahres 1916 belaſſen. Zu ſeiner Er
nährung und zur Ernährung der Angehörigen ſeiner Wirt-
ſchaft einſchließlich des Geſindes, darf er insgeſamt 6 Kilo
gramm für jede in Betracht kommende Perſon zurückbehalten.
Die in S 11 der Verordnung feſtgeſetzten höchſten Preiſe ſind
nur für beſte, reine, geſunde, trockene und gut kochende Hülſen-
früchte zu zahlen, wobei für kleine Erbſen dieſer Beſchaffenheit
ein Abzug von 2 Mk feſtgeſetzt wird. Für gute handels-
übliche Durchſchnittsware iſt zu zahlen
für gelbe und grüne Viktoria ſowie graue Erbſen 55, Mk.

für den Doppelzentner; für kleine gelbe, grüne und graue Erb
ſen 53, Mk. für den Doppelzentner; für weiße, gelbe und
braune Bohnen 65, Mk. für den Doppelzenter; für Linſen
70 Mk. für den Doppelzenter. tFür Hülſenfrüchte von geringerer Beſchaffenheit hat die
Reichshülſenfruchtſtelle entſprechend weniger zu zahlen, wobei
bei feuchten ſowie bei Käfer- und madenhaltigen Hülſenfrüchten
außer dem Minderwert die durch künſtliche Trocknung und Be
arbeitung entſtehenden Koſten und Gewichtsverluſte zu berück
ſichtigen ſind.

Eine Erklärung über den Käſemangel.
Durch W. T. B. wird offiziös mitgeteilt: Die Käſe

kna ppheit, die gegenwärtig bei uns wie in faſt allen euro-
päiſchen Staaten bemerkbar iſt, findet eine teilweiſe Erklärung
in der um dieſe Zeit regelmäßig eintretenden Verminderung
der Käſeproduktion, die allerdings durch die Begleiterſchei-
nungen der Kriegswirtſchaft in dieſem Jahre eine Verſchär-
fung erfahren hat, und ſich bei uns auch deshalb ſtärker fühl-
bar macht, weil die heimiſche Käſeherſtellung durch Ver
ringerung der Viehbeſtände und anderweitige Jnanſpruch-
nahme der Milcherzeugung eine verhältnismäßig recht erheb-
liche Abnahme erfahren hat. Daneben kommt in Betracht, daß
infolge der Einſchränkung des Fleiſchverbrauchs und der all

emeinen Knappheit an Butter und anderen Streichfetten der
Käſe als wertvolles Erſatzmittel im Laufe der Zeit ſowohl von
der Zivilbevölkerung, als namentlich auch von der Heeres
verwaltung ſehr ſtark in Anſpruch genommen worden iſt.
Die Einfuhr ausländiſchen Käſes hat nur nach Maßgabe des
der Jahreszeit en W Rückganges der Käſeproduktion
abge nommen. r Vorſorge für die fettarmen Winter-
monate müſſen zurzeit gewiſſe Rückſtellungen an Käſe vor-
enommen werden. Um die in der nächſten Zeit verfügbaren,
er Nachfrage vorausſichtlich nicht mehr Mengen

Auslandskäſe unter gerechter Abwägung der berechtigten An-
forderungen der einzelnen Bedarfsgebiete zur Verteilung zu
bringen, ertglgt die Abgabe in Zukunft nach den Anordnungen
des Herrn Präſidenten des Kriegsernährungsamtes auf Grund
eines beſtimmten Verteilungsplanes. Der Käſe wird auch
fernerhin unter weitgehender Heranziehung des Fachhandels
in den Verkehr gebracht. Die Beſtellungen des Handels unter
liegen jedoch der Genehmigung von Zuteilungsſtellen, die in
den einzelnen Landesteilen eingeſetzt worden ſind und denen
die auf ihre Bezirke entfallenden Mengen regelmäßig von der
Z.-E.G. zugewieſen werden. Ueber weitere Einzelheiten des
Verfahrens geben die Zuteilungsſtellen bzw. die von ihnen nach
Bedarf einzurichtenden Unterſtellen Aufſchluß.

Die Verhandlungen mit der Schweiz.
Bern, 2. September. Jn den deutſch-ſchweize-

riſchen Verhandlungen fand heute nachmittag die
letzte Sitzung ſtatt. Es wurde folgende amtliche Mitteilung
ausgegeben ie Verhandlungen mit den deutſchen Delegier
ten haben einen guten Verlauf genommen. Die Delegier-ten ſind abgereiß um in Berlin Bericht zu erſtatten. Es ſoll
in Bern wie in Berlin noch eine Reihe von einzelnen Punkten

eregelt werden. Wenn das Abkommen die Zuſtimmung beiderRegerungen gefunden haben wird, werden Mitteilungen über
die Einzelheiten erfolgen. Es ſteht zu hoffen, daß alle Schwie
rigkeiten der letzten Zeit eine die beiderſeitigen Intereſſen be-
friedigende Löſung finden werden. Insbeſondere würde dann
euch eine ausreichende Verſorgung der Schweiz mit Kohle und
Eiſen eintreten. Vermehrte Lieferungen haben
bereits eingeſetzt.

5300 Mark Geldſtrafe für einen Amtsvorſteher.
Vor dem Schöffengericht in Stolp i. P. hatte ſich der Amts

rorſteher und Nitterwitabeſiger Leo v. ZJelewski in Schön
oichen zu verantworten. r war wegen falſcher Beſtands-
angabe und Beleidigung angeklagt. Der Vorfall, der der An
klage zugrunde liegt, iſt folgender: Es war ruchbar geworden,
daß der Amtsvorſteher ſeine Kartoffelvorräte verſchwiegen
hatte. Am 19 Juni d. J. begab ſich nun der Kreiskommiſſar
Wenzlaff mit einem Jnfanteriekommando unter Führung des
Oberwachtmeiſters Mehls nach Schönaichen. um nötigenfalls
zur Zwangsenteignung der verheimlichten Kartoffeln ſchreiten
zu können Der Angeklagte hielt es unter ſeiner Würde, ſich
zur Verfügung zu ſtellen. Erſt nach wiederholter Aufforde-
rung erſchien der Angeklagte in Begleitung des der Kom-
raiſſion zugeteilten Amtsvorſtehers und Majoratsbeſitzers von
Bonin aus Lupow. Dieſer war vorausgereiſt. Der Angeklagte
war „verſtimmt“ und erklärte der Kommiſſion er wolle mal
eben ob der Hberpräſident die Verfügung des Miniſters um
ſtoßen könnte, es würde nun ja noch ſchöner, zuletzt könnte wohl
jeder Gendarm komnien, um die Güter zu bewirtſchaften“. Es
fand nun die Aufnahme der Kartoffeln ſtatt und man fand
meiſt leere Keller. Schließlich fand man im hen über
80 Zentner feinſte Speiſekartoffeln. Nunmehr mußte der er-
n bekennen und die ver eimlichtenKartoffeln herausgeben. Als ſich die Kommiſſion nun ent-
ernte, verabſchiedete ſich Wenzlaff von dem Angeklagten mitu Worten „Auf Wiederſehen.“ Wütend erklärte der Herr

Amtsvorſteher und Rittergutsbeſitzer: „Auf Nimmerwieder-
ſehen; es iſt ja ſchlimmer, als wenn die Koſaken zu unsPas Gericht erkannte auf 5800 Mark Geldſtrafe
kommen.Di i Beamten des Amtsvorſtehers erhielten jed tn el Ob der Beſtrafte noch weiter Amtsvor-

ldſtrafe. nochehe ditwben r um die Beſtimmungen über unſere Er
nährung im Kriege durchzuführen

Die ſozialdemokratiſche Friedensaktion.
Jn einer ſehr ſtark beſuchten v in Danzig

SeptemberScheidemann am l. über Krieg,rieden. Die war von etwa 4000 Peracht. die der vor Reſolution einmütig zu
en.

Jn Mittweida (16. ſächſ. Wahlkreis) ſprach vor einer
ſehr ſtark beſuchten Verſammlung der Vertreter des Kreiſes
im Reichstag, Abg. Stücklen, über Ernährungsfragen und
Friedensausſichten. Eine Reſokution, die fich mit dem Referat
deckte, fand einſtimmig Annahme.

Jn Nordbahyern fanden außer den Verſammlungen, über die
bereits berichtet wurde, noch weitere Friedensver lungen
ſtatt in Schwabach und Ansbach, wo Abg. Hierl re-
ferierte; ferner in Kitzingen, Ochſenfurth, Heidingsfeld bei
Würzburg und in Amberg. Weitere Verſammlungen ſind in
Ausſicht genommen.

Stellungnahme der Organiſationen.
Zwei Diſtriktsverſammlungen des Sozialdemokratiſchen Ver

eins Groß-Kiel, die am 10. und 11. Auguſt ſtattfanden
und insgeſant wohl von 500 Mitgliedern beſucht waren, hatten
nach einem Referat des Genoſſen Brandes- Magdeburg und
nach ausgedehnter Debatte mit Mehrheit eine Reſolution be-
ſchloſſen, in der zum geſordert wird, daß die ſozial-
demokratiſche Reichstagsfraktion „einer derartigen Regierung
die Bewilligung jeglicher Mittel verweigert, wie es ron der
Sozial demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft bereits getan wird“.

Am Donnerstag den 31. Auguſt, fand eine Hauptver-
ſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins Greß-Kter ſtatt, die von annähernd tauſend Mit-
gliedern beſucht war. Genoſſe Hermann Müller, Mitglied
des Parteivorſtandes, ſprach über die politiſche Lage. ach
einer Debatte, in der die Minderheit ausgiebig zum Worte
kam, wurde mit ſehr großer Mehrheit folgende Reſolution an
genommen:

„Die am 31. Auguſt im Saale des Gewerkſchaftshauſes
tagende Hauptverſammlung des Sozial demokratiſchen Vereins
ſchließt ſich den Ausführungen des Genoſſen Müller vollſtändig
an. Sie erkennt beſonders an, daß die Ereigniſſe der' ver-
floſſenen 25 Kriegsmonate, und vor allem der heimtuückiſche
Ueberfall Rumäniens, die alten Anſchauungen der Sozialdemo-
kratie über den Krieg beſtätigen und zeigen, wieviel Arbeit das
Proletariat noch zu leiſten hat, bevor es ſein Ziel, die ſozia-
liſtiſche Geſellſchaft und den Weltfrieden, erreichen wird. Jm
übrigen dankt ſie den Brüdern, die draußen für das Vaterland
bluten, und beklagt aufs ſchärfſte die Mängel der Nahrungs-
verſorgung im Lande, verſchärft durch den traurigen Eigen-
nutz gewiſſenloſer Menſchen. Hiervon ausgehend, erbofft ſie,
daß die Partei ihre Friedensarbeit trotz aller Hinderniſſe fort
ſetzen, daß ſie troß aller Jrreführungen einig bleiben und den
Kampf gegen Teuerung und Nahrungsmittelwucher rückſichts-
los in geſchloſſener Kolonne führen wird. Die Verſammlung
verpflichtet die Kieler Genoſſen, in dieſem Sinne ihr Beſtes
zu tun.“

Eine Reſolution, von Anhängern der Minderheit eingebracht,
die die Beſchlüſſe der Diſtriktsverſammlungen bekräftigen
wollte, war damit abgelehnt. Die Verſammlung nahm dann
noch weiter eine von den Anhängern der Mehrheit beantragte
Sympathiereſolution für den Genoſſen Liebknecht an, die an
erkennt, daß der Verurteilte ein Mann war, der, frei von jeder
Spur ehrloſer Geſinnung, aus gutem Herzen heraus Jdeale
hotte, an die er glaubte, und die er unter Aufopferung der
eigenen Perſönlichkeit zu vertreten ſuchte“, die aber auch aus
ſpricht, daß die Verſammelten „nicht im mindeſten mit Lieb-
knechts Politik einverſtanden“ ſind. Eine von der Minderheit
eingebrachte Sympathiereſolution ohne dieſen Vorbehalt, durch
deren Annahme auch, wie aus den Worten des Antragſtellers
hervorging, die Politik Liebknechts gebilligt werden ſollte, war
dadurch akgelehnt. Die Verſammlung nahm auch Stellung
ur bevorſtehenden Reichskonferenz. Nach dem Statut für dieKreisorgantſatien hat jeder Ortsverein einen, der Kieler Orts-

Lerein vier Kandidaten zu wählen. Aus dieſen Kandidaten
ſind dann die Delegierten von beſonderen Verſammlungen der
Ortsvereine zu wählen. In der Kieler Verſammlung wurden
nur Mehrheitsanhänger als Kandidaten gewählt.

Aus der Provinz.
Zuckerrüben für den Haushalt.

Der Nächrichtendienſt des Kriegsernährungsamtes ſchreibt:
Die Zuckerrübe hat bisher im Haushalt als Süß und

Streckungsmittel noch nicht die Verwendung gefunden, wie die
Mohrrübe, die man vielfach beim Einkochen ſaurer und
fäuerlicher Früchte gebraucht. Durch ihren natürlichen
Süßſtoff kann aber die Zuckerrübe in noch höherem Grade als
die Mohrrübe den Zucker vertreten. Jn ländlichen Haushal
lungen Sachſens und Weſtdeutſchlands wird ſchon längſt aus
dem Saft der Zuckerrüben durch Eindicken ein brauchbarer
Sirup gewonnen. Vor allem kommt die ſüßende Kraft der
Zuckerrüben als Erſatz zur Bereitung von Obſtſirup und zur
Verbeſſerung von Apfel- oder Obſtmus in Betracht. Obſtſirup
unter Verwendung von Zuckerrüben ſtellt man in der Weiſe her,
daß man die ſauber geſchabten oder geſchälten Rüben in kleinen
Stücken bei wenig Waſſer garkocht und in Säcken abtropfen
läßt. Auf dieſelbe Weiſe gewinnt man den Saft von Aepfeln
gleicher Menge und läßt ſodann den Saft von beiden Früchten
zuſammen langſam einkochen, bis die Maſſe dick wird. Apfel-
oder Obſtmus mit Zuſatz von Zuckerrüben erhält man
durch h des Rübenſaftes mit weichgekochten und
durch einen Verſchlag gerührten Aepfeln, denen gekochte, fein
geſchnittene Kürbisſtücke beigefügt werden. Auch dieſe Maſſe
iſt bis zum Dickwerden einzukochen. Nach einem erprobten
Rezept braucht man z. B. auf einen halben Keſſel voll Aepfel
drei Keſſel Zuckerrüben und zwei große Kürbiſſe. Man kann
dieſes Mus natürlich durch Birnen und Pflaumen beliebig ver
feinern. Die Aufbewahrung erfolgt am beſten in mit Rum
ausgeſpülten Steintöpfen, über das Mus wird etwas Salizdl
pulver geſtreut oder die Töpfe werden mit Rumpapier ver-
bunden.“

Die Empfehlung iſt recht nett, doch leider iſt es meiſt recht
ſchwierig, Zuckerrüben im Kleinverkauf zu bekommen.

Kriegsfeldhüter.
Die aus den bekannten Gründen ſich ſtändig mehrenden

Felddiebſtähle veranlaſſen die Behörden, neben den Hilfs-
gendarmen nun auch noch Feldhüter aus den Reihen der Sol
daten zu ſtellen. Die Klagen der Beſitzer gingen bereits ins
Maſſenhafte. Eine behördliche Bekanntmachun beſagt:

„Zur Steuerung der Felddiebſtähle ſtellt das ſtellvertretende
Generalkommando geeignete Mannſchaften der Geneſenden-
kompagnien als Kriegsfeldhüter zur erfügung. Die Ge-
meinden oder größeren Beſitzer, welche ſolche wünſchen, haben
fie auf eigene Koſten mit Verpflegung einzuquartieren. Die
Verabfolgung einer gut zubereiteten und unbedingt auskömm-
lichen Verpflegung iſt Bedingung. Die Reichskaſſe vergütet
den Gemeinden oder Gutsbeſitzern das und
Brotgeld. Letztere haben aber jedem Kriegsfeldhüter eine
Teuerungszulage von mindeſtens 1 Mk. täglich zu zahlen.“

Merſeburg. Die Fettnot veranlaßt die Behörden zu
immer neuen Maßnahmen. Da ein erneuter Rückgang der
Milchproduktion eingetreten iſt und kleine Beſitzer der
hohen Koſten wegen faſt gar keine Kühe mehr halten, will man
durch Prämien zur weiteren Viehhaltung anreizen. Da Prä-

mienſhſteme aber immer r r ſcheint uns der
eg igererr irre mmene utterbeſchaffung als das beſſere Hilfsmittel. e hieſige Kreis

verwaltung verfucht augenblicklich Gerſte ukaufen. Wenn
die Fern in Berlin dazu die ſtimmung gibt,könnte das eine erung gegen weitere Fettverteuerung
werden. Ein Knapperwerden muß mit allen Mitteln ver
hindert werden.

Erhebung über die Milchproduktion. Behufs
chführung der Speiſefettverordnung vom 20. li 1916

macht ſich eine Erhebung über die Milchkühe, die wöchentliche
Milch und Butterproduktion, mit Ausnahme der in den Molke-
reien, erforderlich. Aus dieſem Anlaß werden den Orts-
behörden durch den Landrat Fragebogen überſandt. Jeder
Kuhhalter iſt zur ſofortigen Beantwortung der ihm von der
Gemeindebehörde vorgelegten Fragen verpflichtet.

An Wöchnerinnen können im Fall eines Bedürf
niſſes Zuſatzbrotmarken für die Dauer von drei Wochen be
willigt werden. Anträge ſind an die zuſtändige Ortsbehörde
zu richten.
vBitterfeld. Unaufgeklärte Platindiebſtähle.
Schon im Jahre 1912 war in dem Bitterfelder Elektron-
weork Platin im Werte von 10 000 Mark geſtohlen worden.
Damals hatte ſich der Täter nicht feſtſtellen laſſen Jm Februar
dieſes Jahres wurden dem Werke nachts gegen 4 Uhr wiederumzwei Platinelektronen im Werte von 4000 Mark geſtohlen.
Hier lenkte ſich der Verdacht unſprünglich auf den Auſſeher D.,

der jetzt im Felde ſtehr. Der Nachtwächter des Werkes hatte in
der fraglichen Zeit einen Mann von der Geſtalt des D. und
mit einer Aufſehermütze als Kopfbedeckung über die Fabrikſtraße
flüchten ſehen en März wurde bei dem Uhrmacher U. in
Halle eine ſtockgriffähnliche Metallröhre, die aus einer elek-
triſchen Sache ſtammen ſollte, zum Kaufe angeboten. Da das
Metall Platin ſein ſollte, ſagte der Geſchäftsmann zu dem Ver
käufer, er müſſe es erſt unterſuchen laſſen. Am nächſten Tage
kam der Mann jedoch nicht wieder. U. hatte inzwiſchen erfahren,
daß das Metall kein Platin ſei. Am Tage darauf trat eine
Frau in den Laden und wollte das Platin wiederholen. II. ver
weigerte ihr die Zurückgabe, da er ſie nicht kenne. Kurze Zeit
danach trat der Mann, der das Platin zum Kaufe angeboten
hatte, in den Laden und fragte, was denn nun werden ſollte.
U. erwiderte, es würde aus dem Kaufe nichts, denn es ſei gar
kein Platin. Der Mann entfernte ſich und ſagte hohnlachend.
„Was das ſoll kein Platin ſein?“ Einige Zeit darauf las der
Ceſchäftsmann in der Zeitung von den vorgefallenen Platin-
tiebſtählen und ſetzte ſich mit der Bitterfelder Zeitung in Ver-
bindung. Er wollte dann den Werkaufſeher P. als denjenigen
iedererkennen, der in ſeinen Laden gekommen war. Das
Bitterfelder Schöffengericht hielt jedoch keinen Diebſtahl, ſon
dern nur Hehlerei für erwieſen und verurteilte P. zu neun Mo
naten Gefängnis. Berde Teile legten Berufung ein. Die Straf
kammer hatte ſich zweimal mit der Angelegenheit zu beſchäf
tigen Es zeigte ſich, wie leicht einem Zeugen Jrrtümer beim
Wiedererkennen von Perſonen unterlaufen können. Vor dem
Schöffengericht hatte U. behauptet, den Angeklagten ganz be-
ſtimmt und unfehlbar als den Täter wiederzuerkennen. Zur
diesmaligen Strafkammerverhandlung waren Zeugen, die auf
dem gleichen Werke beſchäftigt wurden. erſchienen die dem An
geklagten ſprechend ähnlich ſahen. U. erklärte darauf, wenn
vor dem Schböffengericht beſonders der eine Zeuge ſchon erſchie
nen wäre, hätte er nicht mit der Sicherheit ausgeſagt. Ein
weiterer Jrrtum muß dem Zeugen auch beim Wiedererkennen
der Frau des Angeklagten unterlaufen ſein. Das Schöffen
gerichtsurteil behauptet, daß der Zeuge die bei ſeinem Erſcheinen
ſich ſofort aus dem Gerichtsſaal entfernende Frau erkannt
habe. Jn der Strafkammerverhandlung wurde jedoch feſtge
ſtellt, daß die Frau des Angeklagten in der Schöffengerichts
ſitzung überhaupt nicht zugegen geweſen war. An der Stimme
will der Zeuge den Angeklagten aber noch als denjenigen
wiedererkennen, der in ſeinem Laden war. Der Staatscnwalt
beantragte, die Strafe auf ein Jahr zu erhöhen. Der Ver
teidiger iſt der Anſicht, daß die Täterſchaft des Angeklagten
nicht erwieſen ſei. Man könne einen völlig unbeſtraften Mann,
der ſich ſeit 14 Jahren als Aufſeher in demſelben Betriebe
tadellos geführt habe, nicht für ſchuldig befinden. Das Ge-
richt hielt den Angeklagten W für verdächtig, aber n ich t für
überführt und ſprach ihn frei.

Düben. Tödlicher Unfall. Mittwoch nachmittag ver
unglückte der Arbeiter Sock in der Mittelmühle am Sägegatter,
wobei er ſo ſchwere Verletzungen erlitt, daß er bereits am
anderen Morgen ſtarb.

Falkenberg. Eiſenbahners Tod Geſtern nachmittag
zwiſchen 6 und 7 Uhr wurde der Zugführer Wilhaus, der kürz
lich von Halle nach Falkenberg verſetzt wurde, auf dem hieſigen
Güterbahnhofe von einem vom Berge ablaufenden Wagen eines
SBSSSLSSCCcIhEKREOG SEt.d.n, ...O.O..,.,.....,.L.Lr 25539
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unde e u Der Ber
e e e atauf 20 Pf. das Pfund groß worden. Die

S t die Abgabe bis zu W Pfund. Für den Gr
handel iſt der vom Stellvertreter des Reichskanzlers c taeſerte
Preis von 10 Mark für den Zentner maßgebend. e Fol
hiervon wird freilich ſein, daß nunmehr Pflaumen im Gro
handel überhaupt nicht mehr zu haben ſein werden; man wir
ſie eben nur bis zu 20 Pfund bekommen.

Ein Brand entſtand am Sonnabend gegen 7 Uhr abends
in der Brachſchen Schamottefabrik in der Deſſauer Straße; der
größte Teil der Fabrikgebäude ſiel dem Feuer m Opfer. DieBrandurſache iſt zur Stunde noch nicht feſtgeſtellt.

Brennſpiritus für häusliche Zwecke wird demnächſt
an minderbemittelte Einwohner abgegeben zum Preiſe von
55 Pf. für das Liter. Der Verkauf geſchieht im Konſumverein,
bei Maiwald. Heiſing Nachf.. Petrick Nachf., Leopold und
Nisſchke. Die Marken zum Bezuge des Spiritus ſind heute
(Montag) auf dem Rathaufe verteilt worden, aber nur an die,
die im Vormonat oder in den vorhergehenden Monaten keine
Marken erhalten haben: am Dienstag ſollen die etwa übrig-
bleibenden Marken noch verteilt werden. Aus der ganzen An-
ordnung ergibt ſich, daß jedenfalls nur ein außerordentlich ge
ringes Quantum zur Verfügung ſteht.

Reinsdorf. Wegen einer Meſſerſtecherei wurde
der auf den Sprengſtoffwerken beſchäftigte Arbeiter Pabſt aus
Frohſe verhaftet. Er hatte in der Baracke mit Arbeitskollegen
Streit begonnen, in deſſem Verlauf er zunächſt ein Bierglas
nach einem BVeteiligten warf und ihn an den Kopf traf; dann
zog er das Meſſer und brachte einem anderen am rechten Arm
ſo ſchwere Verletzungen bei, ſo daß dieſer in das Paul-Gerhardt-
Krankenhaus gebracht werden mußte

Sangerhauſen. Späterer Schulbeginn. Hier be-
ginnt in der Gehobenen Schule und jedenfalls auch in den
anderen Schulen der Unterricht von Wontag an um s Uhr
ſtatt um 7 Uhr

Wie zu dem Unglücksfall vom Freitag noch ge-
meldet wird, hat das 2 jährige Kind des Formers Aermes
bei ſeinem Sturz aus dem Fenſter einen Oberſchenkel ge-
brochen und ſich noch einige kleinere Verletzungen zugezogen.

Gewerkſchaftliches.

Das Jahrbuch des Deutſchen Holzarbeiterverbandes.
iſt auch in dieſer Zeit erſchienen und ſogar in einem Umfang
ron 352 Seiten. Aus dem reichen Jnhalt ſei mitgeteilt, daß
berſchiedene Beiſpiele über die Erledigung von Schlichtungs-
anträgen bei Betriebsdifferenzen gegeben werden, aus denen
der Verbandsvorſtand den Schluß zieht, daß die Behörden ſich
im allgemeinen darauf beſchränken, bei den Firmen, gegen
welche Beſchwerde geführt wird, anzufragen, und die dort
empfangene Auskunft zur Grundlage ihrer Entſcheidung zu
nehmen. Beim Abſchluß von Tariſverträgen begnügten ſich die
Behörden zumeiſt mit der höflichen Bekundung ihrer Sym-
pathie. 1015 haben 209 Lohnbewegungen ohne Streik mit 17 059
Beteiligten ſtattgefunden, ferner fünf Angriffs-, drei Abwehr-
ſtreiks und vier Ausſperrungen mit insgeſamt nur 452 Be-
teiligten. Am Jahresſchluß ſtanden in Kraft 1066 Tarifver-
räge für 14 066 Betriebe und 64 844 beſchäftigte Arbeiter, von
denen nur 40 274 als Verbandsmjtglieder ſagen können, zum
Abſchluß der Tarifverträge ihr Teil beigetragen zu haben. Zu-
gunſten der Kriegsinvalidenfürſorge veranſtaltete
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Die Frauenarbdeit im deutſchevis Dezember 1915 zwar an za der igte
gegangen, aber das Verhältnis der Zahl der Arbeiterinnen auf
je 1000 Arbeiter von 8.1 auf 17,1 egen.

Der Sieg der amerikaniſchen Eiſenbahner.
Die Times meldet aus Neuyork: Die Annahme der

Billüber den Achtſtundentag, die zugleich die Eiſen
bahngeſellſchaften verhindert, die Löhne unter die des gegen
wärtigen Zehnſtundentages herabzuſetzen, wird von den Ge
werkſchaften für den bedeutendſten Sieg amerikaniſcher
Arbeiterorganiſationen erklärt. da durch dieſen redegzkan
ein Recht des Kongreſſes geſchaffen wird, die Höhe der Löhne
feſtzuſetzen. Die Erſenbahndirektionen ſagen dagegen, daß dies
ein konfiskatoriſches Verfahren wäre, und man erwartet, daß
ſie einen Appell an den oberſten Gerichtshof richten werden.
Inzwiſchen würde aber die Präſidentenwahl vorüber und die
politiſche Ernte der Bill eingebracht r Jm Publikum iſt
man unzufrieden, denn man ſagt, daß eine Entſcheidung von
ſolcher Bedeutung nicht als eine Notmaßregel getroffen werden
dürfe und man glaubt, daß die Eiſenbahngeſellſchaften ſich für
die höheren Löhne, die ſie zahlen müſſen, durch eine Erhöhung
der Frachtraten ſchadlos halten würden. Andererſeits herrſcht
Entrüſtung darüber, daß die Eiſenbahner dem Kongreß ſozu-
ſagen die Piſtole vor die Bruſt geſetzt haben.

Waſhington, 3. September. (Reuter.) Die Vertreter
der Eiſenbahner haben infolge der Annahme des Achtſtunden-
tages durch den Kongreß den Ausſtandsbefehl rückgängig
gemacht.

Allerlei.
Ein „gelungener Ausflug?.

Von einem Ausflug, den der Verein der Buchbinder-
meiſter Berlins kürzlich unternommen hatte, veröffent-
licht die Zeitſchrift für Deutſchlands Buchbinder folgenden
ſtimmungsvollen Bericht eines Teilnehmers:

„Jch will es gleich vorweg ſagen: Unſer Ausflug iſt ſehr
gut verlaufen. Es herrſchte von Anfang bis zu Ende eine recht
gemütliche Stimmung, und wir freuen uns, daß wir
uns durch den Krieg nicht von unſerer alten
Gepflogenheit abbringen ließen.

Nach einer Eiſenbahnfahrt in fürchterlicher Enge, einge
pfercht wie die Heringe in der Tonne, langten wir trotzdem
friſch und munter in Erkner an. Gleich ging es zu Schiff nach
Woltersdorfer Schleuſe, wo ſchon etliche vorſichtere Kollegen
mit früheren Zügen eingetroffen waren. Hier konnten wir
feſtſtellen, daß über 30 Teilnehmer zugegen waren, eine recht
ſtattliche Zahl.

Nun begann das Frühſtücken. Es war erſtaunlich, zu
ſehen, was doch unſere lieben Kleiſterſchweſtern noch in dem
qusgehungerten Berlin alles auftreiben können, wenn es heißt,
ihren geſtrengen Herrn Gemahl für einen kleinen Ausflug zu
verſorgen. Jch möchte nur eine kleine Ausleſe von dem geben,
was ich ſelbſt geſehen habe, aber es war noch viel, viel mehr

t von Juli 1914
ftigten zurück

da. Große Gläſer mit Aal in Gelee, ganzeSchlackwürſte, große Stücken Schinken, ge-
bratene Koteletten, Fleiſchklößchen, Käſe,Oelſardinen, Eier in ungezählter Menge, und
auch hier und da ein Fläſchchen Schnaps. Unſer
Jnnungsoberhaupt hatte eine beſonders feine
Ruhe mitgebracht, ich hielt mich deshalb immer in ſeiner
Nahe.

dach reichlicher Stärkung ging es unter Führung
unſeres zweiten Vorſitzenden Max Schneider auf herrlichem
Waldwege nach Alt-Buchhorſt. Eine Bauersfrau verſorgte
uns unterwegs mit friſcher Milch, bei jetziger Zeit ein ſeltenes

e 2 paar funmußten.
In AltBuchhorſt hatten wir das eine Wirtshaus

bald leergetrunken und ſiedelten nach einem
zweiten über. Hier waren wir ſehr gut aufgehoben, undjeder vergnügte ſich nach ſeiner Art.

Eine weitere herrliche Waldwanderung brachte uns nach
Bahnhof Fangſchleuſe, wo wir den Zug verſäumten und zwei
Stunden auf den nächſten warten mußten. Aber auch dies
tat unſerer guten Laune keinen Abbruch. t

Ein kurzer Abſchiedstrunk in Alhambra beſchloß den ge-
lungenen Ausflug

So wandern alſo Meiſter, und ſo halten ſie auch in der
Kriegszeit ihre „alten Gepflogenheiten“ hoch. Kein Wunder,
daß ſo mancher dieſer Biedern von der freien Jugendbewegung
und deren ſo ganz anders gearteten Gepflogenheiten beim
Wandern nichts wiſſen will.

Sie halten's aus!
In einer der letzten Stadtratsſitzungen der Stadt Düſſeldorf

legte der Geheimrat Bankier Moritz Leiffmann laut
Düſſeldorfer Zeitung folgendes Bekenntnis ab: Bisher iſt
es uns viel zu gut gegangen. Wem geht es bei uns
ſchlecht? Unſere Landwirtſchaft hat noch nie ſo gute Zeiten ge
habt, unſere Großinduſtrie ebenfalls nicht, unſer Handel hat
im erſten Kriegsjahre ſoviel verdient, daß er fünf Jahre feiern
kann

Dazu bemerkt fehr richtig der Töpfer, dem wir dieſe Notiz
entnehmen:

„Da für dieſe Herren demnach das „Durchhalten“ ein Ver-
anügen und kein Opfer darſtellt, kann man auch ermeſſen, auf
welcher Seite in Wirklichkeit die meiſten Opfer in dieſem Kriege
gebracht werden. Es iſt die Maſſe des Volkes, die um ſo mehr
Opfer für das Vaterland in dieſer Zeit bringt, als ihr Ein-
kommen mit den Preiſen und Verdienſten in Landwirtſchaft,
Großinduſtrie und Handel in Widerſpruch ſteht.

400 Schafe verbrannt. Auf dem Rittergute Breechen bei
Greifswald ſind über 400 Schafe verbrannt. Das Feuer brach
in einem Wirtſchaftsgebäude aus und ſprang auf die Viehſtälle
über. Es war unmöglich, dieſe zu öffnen. und die eingepferchten
Tiere kamen elend in den Flammen um. Es wird Brandſtif-
lung vermutet. Der Verdacht richtet ſich zunächſt auf dort
arbeitende Ruſſen.

GGOGGGSGeGGGwwSAGowwowwwQuittung.
Von Landſturmmann M. 1 Mk.

Parteiſekretarigat.
Für Parteizwecke:

e

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 5. September: Wolkig, mäßig warm, zeitweiſe
Regen, ſtrichwesſe Gewitter.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer s bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

pit ſchönen Erfolgen. Labſal. e. G. n. b. H., ſämtlich in Halle.
Berliner Residenz-Ensemble (Dir. E. Alexander)

mit Alfred Sehmasow als Gast.

Der selige Balduln““,
osse in 3 Akten v. Bri Urban und Willy Wolkft.

Musik von Walter Kollo.
In Szene gesetzt von Dr. Martin Ziekel. 1974

(TWanalla- Theater

C Der Schlager der „Komisehen Oper“, Berlin. J

Pfälzer Schiessgraben
raguen: Gr. Frei- Konzert.

Karl Henkelmann.Ergebenst ladet ein

„Nordsee
Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.Friſch eingetroffen

Pa. Angelſchellfiſ ch tlein, Pfund 93 Pf.
Pa. Angelſchellfiſch rot Bund 105
Mittelſcholle v. 70 Kubehjau 135

Auch Schweinsſiſch trifft ein!

Echte Kieler Bücklinge u 21 v
ff. geräuch. Schellfiſch und 05

Empfehlen als preiswert:
Fettheringe in Kraftbrühe, ſehr delikat

Doſe, 1 Pfd. 180 gr ſchwer, nur 225 f.

Makrelenfilet m und 125
Viehberſicherungs- Verein Ahlsdorf

Durch die Maſſen-Verendungen von Schweinen und
1916, iſt der Vorſtand vom

15. Auguſt ab genötigt, für jedes Schwein den
Für

Ziegen werden vom 15. Auguſt ab bis Jahresſchluß

Ziegen im Jahre

doppelten Beitrag bis auf weiteres zu erheben.

monatlich pro Ziege 30 Pfg. erhoben.

*624 Der Vorſtand.Ansichts-Postkarten
empfehlt Dio Volks Buohhbandliung.

Na (ennrdett- Fudner

um CCEXX X C(e. G. m. b. H.

Halle a. d. S. Harz 42-44
empfiehlt sich Verbänden,

Vereinen und Privaten
zur Hlerstellung aller Arten

Druckarbeiten
II IIIxxxD000DDDedauoodooddvvvdoovoduuuuudvuuuuu

unter Zusicherung prompfer
und reeller Bedienung, bei

1878 ivilen Preisen
Den verehrl. Konsum- Vereinen empfehlen uns
zur Anfertiqung ihrer jetzt fälligen Jahres-
T Berichte im besonderen.

1500 Pfd. Schweinsffsch
De heute friſch eingetroffen V

Verkauf von 5 Uhr ab.

Rich. Elze's Seefischhallen,
Markt 15, Eingang: Kühler Brunnen.

empfiehlt dieNursbüen Halle (S.). Har2z 42/44.

Bekanntmachung.
Durch Bekanntmachung vom 31. 8. 1916 Nr. M. 1536/8.

habe ich die Meldepflicht und Beſchlagnahme von

Aln Die Bekanntmachungiſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe veröffent

*626

ſtellvertretende udi IV.Der end Re Meresgt t raides Armeekqrps

16 KRA.
Aluminium in Fertigfabrikaten, aufgehoben.

licht worden.
Magdeburg, den 31. Auguſt 1916.

Volksbuchhandlung,

Apoſſo- Theater
Täglich abends 8.20, Gaſtſpiel des

allhekunnten und allheliebten Burlesk- Komiker

Hartenstein
in dem Lachſchlager

„Der Klapperstorech fliegt“.
Burleske in 3 Akten von Soheuer und Hartenstein.

hohe Vettſtellen encteee j okldt Theater Holle

Sofas, Chaiſelong., verſtellb., Leopold SBVertiko p Klee Direktion opol«d Sachse
Schreibtiſche Dienstag den 5. Sept. 1916:

Anfang: 7 Uhr. Ende: 10 Uhr.z Fizmiwoür Anfänger verkauft billig Jugencdk,
Ein Liebesdrama in 3 Aufzügen

Friedrich Pelleke,
Geiſtſtraße 25. 1972 von M. Halbe. 1975

r eBad Wittekind.
Dienstag, den S. Sept. 1916

nachmittags 3/2 Ubr:

Kur- Konzert

046

Dieser Kragen ist
bequem, erspart
Wasch- und Plätt-

Kosten. Tragt
Dauerwäsche Marke

e Waschbär. [1453
I. Berlin 2,. ITr.

Je vom 1969Kartenregale, fachteſ Stadttheater Orchester.

ſ Gchebeder Weſenttſch rebetüren, em un vie n a la Kapellmeister Karl Nöhren.
Aktenſchränke, Bücherregale Eintrittspreis:
einfache und Doppelpulte,
Schaufenſter- Einrichtung mit

Glasplatten verkauft billig

Frledrich Peilleke,
Geiſtſtraße 25. 1973

O Pro Person 35 Pfennig.

S nMagdeburgerstr. 24hpt. Tol. 4830.
(am Walhalla). 9-12/2 u. 3-5

Sommer Ausgabe 1916

der

dar -Boutentane
Wanderwege, Fahrſtraßen,

Eiſenbahn u. Kraftwagen-Linien
mit ihren Fahrplänen im Har

Preis 30 Pfg.
Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

eſucht.

Wohnungs- Anzeigen

Wohnung zum 1. Okt. zu verm.
*627] Beeſen a. E., Halliſcheſtr. 13.

Tiſchler
werden eingeſtellt Geiſtſtraße 25.

Former
r.

General der Infanterie à la zuite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2. Gusswerke Halle d. S. Artllleriegtrabe.
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Afraja.
der, Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
ung Weißt du auch,“ fragte Marſtrand, „d ü„daß dem Entführerrm nach den Landesgeſetzen Todesſtrafe droht ws

„Man hängt nur, die man hat,“ antwortete der Kapitän.
„Entführen will ich meinen Schatz auch nicht. ich will ſie ihrem

dorf Entführer entreißen. Es würde ein Höllenlärm in Bergen ent
ſtehen, wenn der hochmütige Gildevorſteher eines Morgens ſein

iſt Reſt leer fände, und wenn ſie mich wiederfingen, würden ſie ihr
altes Geſetzbuch aus Chriſtian des Vierten Zeiten aufſchlagen,r und Gott weiß, was ſie an mir vollbrächten, ehe mir Hilfe

hat würde. Solches Vergnügen will ich dieſen ſchmutzigen Burſchen
iern nicht bereiten. Fein ſäuberlich will ich verfahren, Sitte und

Ruf ſollen nicht von mir befleckt werden. Ein Regierungs-
lugger wird mich nach Trondhjem bringen morgen früh nimmt
er mich an Bord und ſchwimmt den Fiord hinab. Sollte es nicht
möglich ſein, daß mitten in der Nacht mein kleines flinkes
Schiff dicht vor oder hinter dem unförmigen Kaſten erſcheint,

auf den man Jacht nennt, und wenn ein BVoot ſich ſtill an deſſen
tiege Seite legt, ſollte nicht unbemerkt eine Gefangene befreit werden
Zigr fönnen, beſonders wenn ein Freund dabei ein wenig mithilft?“
haft „Jſt das dein Plan?“haft, „Bei Gott!“ rief Dahlen, ich weiß keinen andern; er iſt nicht

ſchwer auszuführen. Habe ich Hanna an Bord und bin ich mit
bei ihr in Trondhjem, ſo bin ich ſicher. General Münte wird uns
brach ſchützen und geſchehene Dinge ſind nicht zu ändern. Fandrem
ſtälle wird ſich in das Unabänderliche finden, und dieſer alte Höllen-
chten brand, Helgeſtad, mag vor der Hand glauben, ſein Opfer ſei
dſtif über Bord geſprungen, um ſich ſeinen mörderiſchen Händen zu
dort entziehen. Jch rechne auf dich, Marſtrand, du kannſt zum Ge

lingen beitragen.“
„Du rechneſt falſch, ich kann nichts dabei tun.“
„Wie?“ rief der Kapitän, „ich hätte mich getäuſcht?“
„Sage dir ſelbſt, ob ich dein Helfer bei ſolcher Tat ſein kann?“

t „Um eine Dame zu befreien, die lieber den Tod wünſchen
würde, als ein elendes, hoffnungsloſes Leben, um deinen
Freund glücklich zu ſehen, um einen habſüchtigen Gauner zu
täuſchen, der für ſeinen Erben Hannas Geld haben will, das
er mit derſelben Gleichgültigkeit einſtreicht, als verhandelte er
eine Landung Stockfiſche um alles das könnteſt du uns deinen
Beiſtand verſagen

„Jſt denn dies eitle, ſtolze Mädchen imſtande, dich zu be
glücken?“ antwortete Marſtrand. „Jſt es nicht eine Puppe, der
es b leid werden wird, dein Schickſal, wie es kommen mag,
zu teilen?

„Halt,“ rief Henrik, „jetzt frevelſt dul“ Und plötzlich wandte
er ſich gegen das dunkle Gebüſch und fuhr lachend fort: „Tritt
hervor, ſüße Hannga, beweiſe ihm, daß er dich ſchmäht, ohne dich
zu kennen. Da iſt ſie, ſie hat alles gehört, aber ſie vergibt dir
im voraus deine Sünden, und wie wäre es möglich, daß du nicht
bereuen ſollteſt?“

Beſtürzt ſah der Junker, wie nahe ihm das Fräulein geweſen
war, als er ſein Urteil über ſie fällte, aber ſeine Verwirrung
vermehrte ſich, als ſie in fröhlichſter Weiſe darüber ſcherzte.
„Jh habe nichts zu vergeben,“ ſagte ſie, „denn wie hätte Herr
Rrſtrand ein anderes Urteil fällen können, da ich dies durch
mein Betragen reichlich verdiente. Es ſchien mir jedoch das
einzige Mittel, mich vor dem Lyngenfjord zu bewahren, wenn

daß ich nicht für ihn vaßte. Jch bin früh mutterlos geworden,
Herr Marſtrand, bin in Kopenhagen in einem Erziehungshauſe
geweſen, habe dann in Hamburg gelebt und ſoll nun nach einem
Familienabkommen, das ich verabſcheue, mein Leben in einer
Einöde beſchließen. Jch will nicht!“ rief ſie, ſich an ihren Ge-
liebten lehnend, „ich mag mich nicht verhandeln laſſen. Seit
meiner Kindheit denke ich mit Grauen an dieſen Helgeſtad, der
mir ſchon damals mit der Ehre, drohte, welche er mir jetzt an
tun will. Mein Vater iſt gutherzig, er liebt mich, er wird mir
verzeihen; allein nichts in der Welt würde jhn beſtimmen
können, einen däniſchen Offizier zu ſeinem Schwiegerſohn zu
machen, ſolange er es ändern kann. Alle meine Bitten ſind ver-
gebens geweſen. Die HGerüchte, welche in Bergen über mich
und Henrik umlaufen, haben ſeinen Stolz empört, ich habe harte
Auftritte erlebt. Jetzt hat er den Antrag Helgeſtads mit
Freuden ergriffen, um mich bis ans Ende der Welt zu ſchaffen,
und lieber mag ich untergehen, wenn er ſich dafür von dem er
rettet, was er Schmach und Schande nennt.“ Sie ſchwieg
einen Augenblick und ſagte dann im ſanfteren Tone: „Seit
dieſer Zeit habe ich meinen Frohſinn verloren, doch meine Hoff-
nung nicht aufgegeben. Vereinſamt, wie ich bin, habe ich ge-
duldig erfüllt, was ich ſoll; ein freudiges Geſicht konnte ich dem
Vater nicht mehr zeigen, der unväterlich mich von ſich ſtieß, und
deſſen Zorn ausbrach, ſobald er Henriks Namen hörte. Dennoch

fügen haben wir uns oft und heimlich geſehen. Gott verzeihe mir die
1975 Sündel wenn es eine iſt, aber hat der Himmel Eltern ſolche Ge

walt verliehen Sind Kinder ſo ganz ihre Geſchöpfe, um Leib
und Seele wie Sklaven hinzuwerfen? Die Geſetze ſagen es,d die heiligen Gebote drohen den Ungehorſamen mit Fluch und

2 ewigem Verderben, die Sitte fordert demütige Unterwerfung
1016 und verachtet die Uebertretre ich glaube es nicht, ich kann es

nicht glauben, daß meine Liebe ein Verbrechen iſt. Wie könnte
ſie das ſein? Wo iſt der Makel, der ihn trifft? Wo iſt die

r Schande, die ſeine Nähe bringt? Wer weiß Böſes von ihm zu
ſagen? Und das iſt unſere Geſchichte, Herr Marſtrand; un-

19609 zählige Male iſt ſie vorgekommen und hat mit Kummer und
r. Unglück geendet. Was ſagten Sie heut an meines Vaters

Tiſche? Sie ſagten, der großen Glückgöttin müſſe man ver-
trauen, ſein Glück verteidigen gegen Argliſt und Falſchheit.

ren. Mein Herz habe ich verloren. aber mein Kopf iſt erfüllt von dem
Gedanken, da zu ſein, wo mein Herz iſt, und den nimmer zu
laſſen, der es mir genommen hat.“
„Nun, Freund,“ ſagte Dahlen, „kannſt du noch zögern, uns

beizuſtehen?“
„Nein,“ erwiderte Marſtrand, „ich will helfen, wo ich es ver

mag; aber gibt es keinen anderen Weg als den gefährlichen
und zweifelhaften, den du gehen willſt?“

„Es gibt keinen anderen, der weniger gefährlich wäre. Meine
Maßregeln ſind gut getroffen. Vor allen Strafen ihrer ver-
dammten Geſetze bin ich geſckützt. nieund den Spaß habe ich umfonſt, den alten Taugenichts Helgeſtad
gepbrellt zu haben, wo er es am wenigſten erwartete.
„Sie gingen auf und ab und beſprachen, was geſchehen ſollte.
In drei Tagen konnte die Facht auslaufen, am
Fiords ſollte der Lugger ſie erwarten Zeichen wurden ver-

zen, abredet zur Verſtändigung, die Begünſtigung der Flucht über
nahm Marſtrand, aber er forderte dafür, daß Hanna nochmals
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Linien h S:z vorher alle Mittel verfuche, um ihres Vaters Sinn zu ändern.
Harz. Es wird vergebens ſein. antwortete ſie, „allein ich will

t ſparen, um mich ſelbſt zu überzeugen, daß mir keine
andere Wahl bleibt.“u Ein falber Dämmerſchein hing an den Spitzen der höchſten

244. Verge, trand die Liebenden verlaſſen wollte. „Nimmſie dit Tr ſagte Dahlen, „ich bleibe ſonſt, bis der Himmel
werräteriſch Bergen erzählt, was hier geſchah. Sei ihr Schutz,

7 Narſtrand, und wo es auch ſein mag, ich will dafür dein treuer
rabe. Genoſſe ſein. Er legte beide Hände um Hannas Kopf, ſuchte

re Züge zu erkennen und zog ſie dann an ſein Herz. „EsWäc r i vie auf den letzten Schlag,“ ſagte er. „Glaubſt

u feſt daranIn Ewigkeit, mein Henrik,“ flüſterte ſie.

ich meinem füvchterlichen Schwiegervater zu beweiſen ſuchte,

Verfolgung iſt nicht möglich,

usgang des

des Hallischen Volksblaftes.

de lebe wohl und ſei bereit. Vertraue meiner Liebe und
Glück!“

Mit raſchen Schritten eilte er an der Mauer hin, und auf
dem jähen Pfade, der am Bergabſatze niederführte, war er
ſchnell verſchwunden.

„Lebe wohl rief Hanna ihm nach, und ſie horchte, bis er
unten in ſeine Hände 4 Er iſt fort,“ ſagte ſie dann, „er
iſt ſchnell und klug, ich habe keine Furcht. Geſtern lag er dort
unter den Büſchen und erwartete den Stein, an welchen ich mein
Briefchen gebunden hatte. Sie kamen daznu, und ich wußte nicht,
wie ich mich der unbequemen Geſellſchaft entledigen ſollte, bis
ich es für das Beſte hielt, ohne Antwort fortzugehen.“

„Werde ich künftig willkommener ſein?“
„„Meines Freundes Freund iſt auch mein Freund,“ erwiderte

ſie, „wenngleich das eilte Püppchen vor der Hand bleibt, wie
ſie war. Wir ſpielen Komödie, Herr Marſtrand, und dürfen
keine ſchlechten Schauſpieler ſein, wenn der Schluß die Zu
hörer befriedigen ſoll. Morgen abend, wenn wir hier uns
wiederfinden, können wir uns geben, wie wir ſind.“

Sie trenmkken ſich, und nach einiger Zeit näherte ſich Mar-
ſtrand dem Fenſter, aus welchem er geſtiegen war. Helgeſtad
ſchnarchte ihm laut entgegen: vorfſichtig ſchlich er an deſſen
Lager vorüber und erreichte ſeine Kammer.

(Fortſetzung folgt.

Ne Deutſchen im ruſſiſchen Mancheſter.

Dem bekannten ruſſiſchen Blatt Rußkoje Slowo (Das ruſ
n gert entnimmt die Köln. Ztg. folgenden intereſſanten
Aufſatz:

Ein glücklicher Zufall und ein gutes Automobil führten mich
dieſer Tage nach der Station Elektroperedadſcha hinauf. 50
Werſt von Moskau auf der Wladimirſchen Chauſſee, im Kreiſe
Bogorodſk. Es iſt dieſelbe elektriſche Station, in der die elek-
triſche Kraft für Moskau hergeſtellt wird. Jn allen umliegen-
den Dörfern, im ganzen ruſſiſchen Mancheſter ſagt man bloß,
wenn man auf die Station fahren will: „Wir fahren nach
18861“ Mein Reiſebegleiter ſchlug mir vor: „Fahren wir zu
den Robinſons!“ Das Automobil lief die berühmte Wladimir-
Chauſſee entlang, einen Weg, der mit Tränen benetzt iſt. Er
lief durch Dörfer, die einſtmals zur Zeit der Poſtſtraßen durch
Raubüberfälle berüchtigt waren. Noch heute findet man, wenn
man ein neues Bauerngehöft baut, in der Erde menſchliche
Skelette. Sie gehören denen, die einſtmals ſpurlos verſchwan-
den, niedergeſtochen oder erdroſſelt als Reiſende in den Poſt
höfen. Gott mag ihre Namen kennen. Von der Wladimir-
Chauſſee bog das Automobil nach links auf eine gute neue Land-
ſtraße ein. An der Einſahrt ein Schlagbaum und Wächter, da-
mit kein Unglück vaſſiert. Noch vor vier Jahren ſchoß man hier
Waldſchnepfen. Es war Sumpf und Moraſt. 4000 Deſſatinen
Sumpf (eine Deſjatine 1,09 Hektar). Da fuhr der Deutſche
vorbei und dachte: „Ein Torfſumpf. Rings herum Fabriken.
Wie wäre es, wenn man hier für ſie eine Zentralſtation für
elektriſche Energie ſchüfe?“ Das Sumpfland war nicht einen
Groſchen wert. Was koſtete der Sumpf? Soviel wie die
Waldſchnepfen.
Doch als die Deutſchen anfingen, um den Sumpf zu handeln,

ſtieg der Preis. Wie in den toten Seelen dachten die Bauern:
„Wenn er es kauft, muß er es zu etwas brauchen.“ Trotzdem
es es den Deutſchen, den Sumpf verhältnismäßig billig zu
aufen. Vor drei Jahren begannen die Arbeiten, und jetzt iſt
hier eine koloſſale Station, welche 15 000 Kilowatt gibt. Eine
Station, die die neueſte Technik aufweiſt. Sie verſieht mit
elektriſcher Kraft die größten Baumwoll-Manufakturen der
Brüder Moroſow; ſpäter ſchloſſen ſich andere Fabriken und ſo-
gar die Dörfer an. Jn den umliegenden Dörfern gibt es ſchon
in einigen Bauernhäuſern elektriſche Beleuchtung, und die
Heimarbeiter arbeiten abends bei elektriſchen Lampen. Dabei
dachten wir, es gäbe ſo etwas nur in der Schweiz. Die Heim-
arbeiter gebrauchen die elektriſche Energie auch, um ihre Web-
ſtühle laufen zu laſſen, und der elektriſche Schalter iſt hier in
der ruſſiſchen Hütte ebenſo ſelbſtverſtändlich wie ein Waſch
becken. Die Elektroperedadſcha gibt dem ganzen Gebiet neues
Leben. Wir fuhren zu der ungeheuren Station. Jdeale Rein-
heit und ermüdende Ordnung, ſtöhnend drehen ſich die koloſſalen
Turbinen. Eine Pauſe in der Arbeit gibt es nicht. Warnungs-
tafeln beſagen an Akkumulatoren von 30 000: Nicht berühren,
ſicherer Tod!“ Die Eingeborenen des ruſſiſchen Mancheſters
wiſſen, was die Kraft der Elektrizität bedentet, neuangekom-
mene Wilde glauben es nicht. Irgendein Schafhirte wollte be
weiſen, daß das „Nitſchewo“ ſei, er bezahlte den Verſuch mit
ſeinen Händen.

Jm Sumpf arbeiten ungefähr 40 Torfmaſchinen. Eine
lächerlich kleine Lokomotive läuft auf ſchmalen Schienen und
bringt die Wägelchen mit Torf heran. Der ganze Sumpf iſt
mit einem leichten Schienennetz überſpannt, deſſen Richtung ſich
leicht und ſchnell nach Bedarf verſchieben läßt. Zwei Elevatoren
ſchöpfen den Torf heraus und geben ihn ununterbrochen in das
Keſſelhaus, nachdem er getrocknet iſt.
anſtändiges Gebäude aus einer Großſtadt. Vor allem erſtaunt
man, wie wenig Menſchen man ſieht. Jm ganzen arbeiten auf
der Station einſchließlich der Jngenieure 200 Leute. Alles ge-
ſchieht einfach, leicht, frei, ohne Geſchrei, mechaniſch, wie wenn
eine ungeheure vorzüglich requlierte Uhr arbeitet. Das für die
Keſſel nötige Waſſer wird einem See, der ſchon früher im Sumpf
exiſtierte, entnommen. Das rote Sumpfwaſſer fließt unter
ſtarker Neigung eine künſtliche Betonrinne entlang, in der Ab-
ſätze mit Waſſerfällen angelegt ſind. Dies ſind die zukünftigen
Kraftquellen für die ſpätere Beſtimmung der Station. Das
geſäuberte und gekühlte Waſſer bildet zwei künſtliche Seen, in
denen bereits Fiſche gezogen werden. Um dieſe Seen gruvpiert
ſich die Siedlung. Hier wohnen die Robinfſons oder richtiger,
die Freitaggs. Das Dorf iſt ihr Stolz. Eine breite Allee führt
zu ihm. Längs dieſer, im Gebüſch, zweiſtöckige hölzerne Häuſer
im Schweizer Stil, aus ihrem eigenen Walde, wie in Amerika.
Ueber dem Dorfe ſteht die Aufſchrift Deutſchland. Dies iſt die
einzige Geſchmackloſigkeit.

Genau iſt ausgerechnet, wie lange dieſe 4000 Deſjatinen Torf
reichen, nämlich für 50 Jahre. Jn 50 Jahren wird die Elektro
peredadſcha ihr Leben beſchließen. weil es an Heizmaterial
fehlt. Gleichzeitig aber wird auch der Sumpf trocken gelegt
ſein, er wird Ackerland mit Wald und drei Seen ſein, ſehr
fruchtbar wie in Holland nach der Trockenlegung der Sümpfe.
Das Ganze wird ein ſehr einträgliches Rittergut ſein. Vor-
ausſichtlich wird man das Land in Parzellen zerſchlagen und zu
qutem Preiſe verkaufen. Jedenfalls nicht für die Groſchen,
für die man es gekauft hat. Eine Villenkolonie wird erblühen
und die Elektroperedadſcha mit ungeheurem Gewinn liquidiert
werden. Die Jngenieure ſprachen davon, als ob es morgen
wäre. Jch beſuchte die Elektroperedadſcha in ihrem ſchwerſten
Augenblick, als im Miniſterrat die Frage entſchieden wurde,
was aus dem Unternehmen der 86er Geſellſchaft werden ſollte.
Die Leute auf dem Werk ſind wie gelähmt, die Arme ſind
ihnen in den Schoß geſunken. Und dabei hatten ſie ſich früher
nie um Stimmungen, ſondern nur um die Arbeit bekümmert
Und doch, welche Diſziplin unter den Arbeitern, ſind das noch
Ruſſen? Der Robinſon, der Deutſche der erſte Direktor, iſt
irgendwohin verſchickt, nur die Freitags bliehen auf der Station.
Die Deutſchen haben nur ihre Verfügungen gegeben, die ganze

Arbeit haben die Ruſſen gemacht. Der Wert dieſes ganzen

m

Wunders, dieſer Jnſel der Energie, wird auf 15 Mill. geſchätzt.

Dieſes Keſſelhaus iſt ein

Unterhaltungs-Beilage

auch nie die Gelder gefunden, mit ruſſiſchen Banken

„Das iſt
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Rings herum liegt das ruſſiſche Mancheſter Und doch fiel
es keinem der Baumwoll Induſtriellen ein, ſelbſt in dem Torf-
ſumpf eine Quelle elektriſcher Energie zu ſchaffen. Sie hätten

ein ſo
ſicheres Unternehmen zu finanzieren. Die deutſchen Vanken
dagegen finanzieren den Deutſchen ein Unternehmen in Ruß-
land. Die ruſſiſchen Vanken ſtehen auf dem Standpunkt, mit
vernünftigem Kredit ſchon beſtehende Unternehmungen zu
ſtützen, aber keine neuen zu ſchaffen. Argwöhniſch ſagen ſie:

Gründertum!“ Die ruſſiſchen Banken ſind nur
Wucherer zum „geſeslichen Prozentſatz“. Natürlich ſpekulieren
ſie auch, aber jedes neue Unternehmen iſt ſchon im voraus, ehe
es nur zu arbeiten anfängt, ausgeplündert, die zukünftigen
Verdienſte verpulvert. Ein wunderliches Land, dieſes Ruß-
land, das einzige, in dem es ſich lohnt, zu leben, bloß weil es
ſo intereſſant iſt, zu ſehen, was um einen herum vorgeht. 150
Kilometer von dieſer Jnſel der Energie ſchreibt man noch
heilige Bücher mit den primitivſten Mitteln, wie zur Zeit
Nikons (eines ruſſiſchen Patriarchen im 17. Jahrhundert, der
durch die von ihm verordnete Berichtigung der ſlawiſchen
Kirchenbücher nach dem griechiſchen Original den Abfall der
Altgläubigen [Raskolntki]) herbeiführte). Wo gäbe es wohl
noch ein ſolches Land, wo man in einem Tage im Automobil
im 20. und 16. Jahrhundert ſein könnte. höchſtens Jndien!
Sollen wir vielleicht durch unſere eigene Schuld warten, bis
uns ein gleiches Schickſal wie Indien beſchert wird?

Kleines Feuilleton.
Rumäniſche Träume.

Hoch hinaus geht der Sinn des national bewußten Rumänen,
die beiden Fürſtentümer ſind ihm zu eng, in der Bukowina
findet er ſeine nationalen Erinnerungen, hier ſind die Gräber

Siebenbürgen ſoll ihm Bauern-

teil an der Weltherrſchaft. Aber das ſind nicht die Träume der
rumäniſchen Bauern. Die des Flachlandes ſind gedrückt, in
ihnen iſt der Haß gegen die Gutsherren und die Pächter ange-
ſammelt. Mehr Land iſt ihr Sehnen. Sie werden es nicht
verſtehen, weswegen man ſie in den Krieg ruft, nachdem man
ſie ſchon zwei Jahre lang immerfort in ihrem Erwerb gefſtört
hat; mußte doch jeder vierzig Tage lang unter den Waffen
ſtehen, um dann für ebenſo lange Zeit beurlaubt zu werden.
Er wird es nicht verſtehen, wozu er ſeinen Bruder in Sieben-
bürgen erlöſen ſoll, da dieſer doch viel Feld, Kühe im Stall und
noch Raiffeiſen-Kaſſen hat. Von ganz anderer Art iſt, wie die
Wiener Arbeiterzeitung ſchreibt, der Gebirgsbauer. Die Karg-
beit des Lebens und die Rauheit der Natur haben ihn ſelbſt-
bewußt gemacht. Er war nie leibeigen. Aber auch er träumt.
Er hütet ſeine Schafe und bläſt die Schalmei, ſehnſuchtsvolle
Lieder. Von Liebe und der Schönheit ſeiner Berge und einem
eigenen Heim. Jmmer iſt Wehmut im Liede. Jm fettgetränk-
ten Hemde, das Ungeziefer fernhalten ſoll, geht er Tag um Tag
ſeiner eintönigen Beſchäftigung nach, ihm wird nicht lang-
weilig, bis er dann eines Sonntags in das Dorf geht und auf
dem Kirchplatz die Schalmei bläſt oder den Dudelſack pfeift,
um dann ſelber die Hora mitzutanzen. Oder er fällt im Walde
die Bäume, löſt die Rinde los und ſchleift das Holz über die
Abhänge. Als Fuhrmann verdient er auch ſeinen Lebensunter-
halt oder gar als Flößer. Auf dem roh zuſammengefügten
Floße fährt der Bukowinger Rumäne auf der goldenen
Biſtritza, bis er nach Galatz kommt. Jhn lockt es nicht im rumä-
niſchen Reiche zu bleiben, denn er iſt mehr als ſein Bruder jen-
ſeits des Kolbatales. Trägt doch dort der Prieſter noch das
Bauerngewand und bricht ſelber die Maiskolben. Er achtet
ſeine Nationaltracht, aber den Prieſter will er anders haben,
wenn er ſich auch in der letzten Zeit von deſſen Vormundſchaft
freigemacht hat. Und wie er, ſo der Siebenbürger, Mag er
national welche Wünſche immer haben, er weiß es, daß er mehr
iſt als der Bauer Rumäniens. Unter ihnen lebt noch viel ur-
wüchſige Dichtungskraft. Der Krieg hat viele Lieder geſchaffen,
ſie zeichnen ſich durch Naivität aus. Der Bauer geht zum Adbo
katen und gibt Weiſung wegen ſeiner Prozeſſe, nimmt Abſchied
rom Hauſe, von Frau und Kindern. Dann geht er in den
Stall, ſtreichelt jedes Rind. Nur ſchwer findet er den Weg zur
Tür aber hier bleibt er ſtehen. Von Frau und Kindern konnte
er ſich mit einemmal verabſchieden, in den Stall muß er noch
einmal zurück, denn wer weiß, ob er Florica noch wiederſehen
wird. Nicht zur Verwirklichung der Träume des rumäniſchen
Volkes, ſondern derer einiger Studenten iſt Rumänien in den
Bruderkrieg gezogen.

Geringe Sterblichkeit in Schweden.
Auf dem kürzlich abgehaltenen Kongreß der

Krankenkaſſen wurde über die ſinkende Sterblichkeit in
den berichtet. Der Referent, ein Stadtarzt, wies unter anderem
darauf hin, daß Schweden, ſowie die anderen zwei nordiſchen
Staaten in der Abnahme der Sterblichkeit an der Spitze aller
Länder marſchierten. Die Sterblichkeitsziffer auf 1000 Ein-
wohner betrug in Schweden im Jahre 1750 27,40, 1801 27,82,
1850 21,69 und 1914 13,82.

Das bedeutet, daß bei 6 Millionen Einwohnern gegen
das vorige Jahrhundert 126 000 Schweden jährlich dem Leben
erhalten werden.

Jn Deutſchland iſt die Sterblichkeitsziffer von 28,2 im Jahre
1871 auf 21,3 im Jahre 1900 geſunken, das bedeutet 490 009
jährlich gerettete Leben. Die durchſchnittliche Lebensdauer iſt
in den letzten 50 Jahren von faſt 15 Jahren (30 Prozent) ver-
längert worden.

Die Städte allein bieten noch größeres Jntereſſe. Vor 50
Jahren war die Sterblichkeit in den Städten um 50 Prozent
höher als auf dem flachen Lande. Jetzt ſteht ſie der auf dem
Lande ungefähr gleich. Wenn das flache Land eine größere
Zahl Lazarette gegen anſteckende Krankheiten bekommen würde,

würden die an ſich beſſeren geſundheitlichen Verhältniſſe dort
fich wieder geltend und durch eine niedrigere Sterblichfeitsziffer
bemerkbar machen.

Als Urſachen des Rückgangs der Sterblichkeitsziffer wies der
Redner hin auf die verbeſſerte Geſundheits- und Krankenpflege
die beſſeren Lebensbedingungen, die Abnahme des Genuſſes von

ſchwediſchen
le

alkohsliſchen Getränken und anderes mehr. Vor allem iſt aber
die Abnahme der Sterblichkeit den Maßnahmen gegen die Ver
heerungen durch anſteckende Krankheiten zuzuſchreiben. Früher
ſtarben z. B. an Scharlach und Diphtheritis achtmal ſo viel
Menſchen als jetzt. Der Redner ſchloß ſeine Ausführungen
mit dem Hinweis auf die große Bedeutung der Krankenkaſſen
im Kampfe gegen Krankheit und Sterblichkeit.

Der Munitionsverbrauch im Weltkriege.
Obwohl noch keine beſtimmten Ziffern über den gewaltigen

Munitionsverbrauch in dieſem Kriege bekannt ſind und, wenn
ſie bekannt ſind, geheimgehalten werden, ſo kann doch geſagt
werden, daß ſie alle Erwartungen übertreffen. Nach dem
Bulletin des Armees wurden an einem Tage beiſpielsweiſe
von beiden Parteien auf einer Front von 8 Kilometern 100 000
Grangien verſchoſſen, und es wurden pro Meter Front ſechs-
mal ſoviel Treffer feſtgeſtellt, als in den heißeſten Tagen des
Krieges von 18 7071, wo die deutſche Artillerie ungefähr 817 000
Geſchoſſe während des ganzen Krieges verſchoß. Nach den
ruſſiſchen Berichten wurden in der großen Schlacht in Galizien
von den Oeſterreichern 700 000 Geſchoſſe verſchoſſen. Für den
Transport dieſer Munition waren 1000 Eiſenbahnwagen nötig.



I. verw.

bichenſtein, ſchw. verw. Hermann Rehn l. verw.
Regt. Nr. 217: urffz. Kurt Raue gefallen. Reſ.-Jnf.-Regt.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 4. September 1916.

Am den früheren Ladenſchluß.
rer Ladenſchluß und völlige Sonntagsruhe in der

Kriegszeit mehr und mehr das Ziel einer ganzen von
Geſchäftsleuten geworden. Sie wollen die Geſchäftsunkoſten
durch Licht- und Arbeitserſparnis herabmindern. Eine nüchterne
r ergibt nämlich ſehr bald, geringere Umſatz

ich zwei hriger Kriegsdauer zu den emein gleich ge
bliebenen Geſchäftsunkoſten in ſehr ungünſtigem Verhältnis
ſteht. Erſcheint danach das Streben nach früherem Laden
e und vöſſiger Sonntagsruhe am Ende als eine reine Ge-
chäftsmaßnahme. ſo iſt für die Angeſtellten doch immer ein zubegrüßender Fortſchritt zu verzeichnen. Aber leider ſtellen z

dieſem Fortſchritt einzelne hemmend in den e Ueber die
Schwierigkeiten, die dieſe Widerſtrebenden der letzten kleinen
Verbeſſerung gemacht haben, erzählt ein Zeitungseinge-
ſandt recht intereſſant:

„Die Halliſchen Zetparl er haben jüngſt erfahren, daß
m r be blich geblieb Anler bisher verge iebenen Anläufen nunendlich im dritten Krlegejohr es zu einer gewiſſen Eini-

gung bezüglich eines früheren Ladenſchluſſes an Wochentagen
ebracht haben. Etwas reichlich ſpät und etwas ſehr belang-ſe Nur auf eine Kürzung von 30 Minuten wußte man ſich

zuſammenzufinden. llerdings war die große Mehrzahl
maßgebender Firmen der Textilbranche geſonnen, bereits um
7 Uhr abends zu lieben die Verkaufszeit x um eine ganze
Stunde zu kürzen. Allein 2, ſage und ſchreibe zwei,
Firmen wollten durchaus nicht mittun, und daher ließ
die Mehrheit fich von einer kleinen Minderheit majori-
ieren, und man ſcheint froh g ſein, daß letztere überhaupt

zu einem ſo beſcheidenen Entgegenkommen bereit erklärt
aben.

Wie ſehr die Veröffentlichung jener 15 Firmen ſchon heute
bei vielen anderen Ladeninhabern fördernd gewirkt hat,
ließ ſich ſofort feſtſtellen, als eine Anzahl der feineren Ge-
chäfte gleichfalls, und zwar ohne Sang und Klang, das Be i-15 elnachahmte. Das Gleiche wäre ſicher der Fall ge

weſen, wenn man den Ladenſchluß auf 7 Uhr feſtgeſetzt hätte.
Das halbe Stündchen dürfte vielleicht bei der Käuferwelt
am meiſten einiges Kopfſchütteln erregen, oder bleibt zu
hoffen, daß die halbſtündige Kürzung nur als Auftakt
zu etwas mehr anzuſehen iſt, damit die gewollte Erſparnis
an Lichtſpeſen wirklich fühlbar wird?

Wenn ſolche Kaufleute deren Kundſchaft meiſt unter klei-
neren Leuten zu ſuchen iſt, darauf zu verweiſen daß

der üblen Gewohnheit ihrer Kunden, die ſpäten Abendſtunden
um Einkauf zu benutzen, Rechnung zu tragen ſei, ſo wäre
olcher Einwand leicht zu beſeitigen, wenn die Hausväter

jener Kreiſe, ſonſt vielfach mit oft gewaltſamen Mit-
teln Kürzung der Arbeitszeit erſtrebend, darauf
dringen würden, v ihre Angehörigen Einkäufe nach 7 Uhr
abends völlig unterlaſſen. Solch friedliche Maßregel müßte
rn dazu führen, daß jeglicher Widerſpruch gegen den
Uhr-Ladenſchluß in ſich zuſammenfallen würde. Jhren

Familienangehörigen, ſoweit ſie in Ladengeſchäften tätig zu
ſein haben, würde damit eine perſönliche, den Ladeninhabern
eine wirtſchaftliche Wohltat erwieſen.“

Das Einageſandt trifft in dem Punkte das Richtige, daß
tatſächlich Einzelintereſſenten oft die ſchönſte Abmachung nichtig
machen können. Deshalb fordern wir ſtets ge ſetzliche Maß-
nahmen, denen ſich auch die paar Rückſtändigen einfach fügen
müſſen. Leider hat ſich aber die hieſige StadtverordnetenVer
n bei der letzten ntagsruhevorlage als ſo rück-

ändig erwieſen, daß auf ſie auch für den früheren Ladenſchluß
keine Hoffnung zu ſetzen iſt. Deshalb iſt der Wunſch des Ein
ſenders, daß die für Verkürzung der Arbeitszeit eintretende
Arbeiterſchaft nachhelfen ſoll, durchaus begreiflich Arbeiter-
töchter ſind es zumeiſt, die in den Geſchäften die lange Ar-
beitszeit ertragen müſſen. Sie davon zu befreien, indem man
abends nach 7 Uhr keine der Geſchäfte mit Perſonal
mehr aufſucht, iſt ein Verechtigtes Verlangen! Daneben hätte
man aber nicht davor zurückſchrecken ſollen. die beiden Firmen,
die den Fortſchritt hinderten, in dem Eingeſandt zu nennen
dann hätte jeder gewußt, bei wem er ſich abends auf keinen Fall
u ehr ſehen laſſen darf.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluftliſten gemeldet:
Verluſtliſte Nr. 618. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 31:

ouis Kuhlemann l. verw., b. d. Tr. Rudolf Müller l. verw.
efr. Franz Wentzke l. verw. Arno Zahn l. verw. Reſ.-Jnf.
egt. Nr. 31: Ltn. d. R. Martin Schröder ſchw. verw. Friedr.

Hartmann ſchw. verw. Max Ritter l. verw. Utffz. Otto Fröh-
lich b. Unfall verletzt 25. 8. 14. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 2382:
Utffz. Ernſt Wagner l. verw., h. d. Tr.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 321. Näheres iſt beim Nachweis-
bureau des Königl. Sächſ. Kriegsminiſteriums, Dresden-N. 6,
Königſtraße 15, zu erfahren. Fritz Bergner vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 619. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 46:
Guſtav Heerdegen vermißt. Kurt Jungblut vermißt. Kurt
Kohlhardt gefallen. Wilhelm Ludwig vermißt. Kurt Stroiſch
vermißt. iedrich Lyko, Trotha. i. Gfgſch. Franz Nikolinſki
i. Gfgſch. Jnf.-Regt. Nr. 72: Paul Wuſt, Kröllwitz, gefallen.

Jnf.-Regt. Nr. 74: Albert Kiel, Giebichenſtein, l. verw.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 76: Walter Böllzig gefallen. Landwehr-
n eg. Nr. 83: Gefr. Otto Müller l. verw., b. d. Tr. Reſ.

Jnf. Regt. Nr. 93: Offz.-Stellv. Vzfeldw. Alfred Leibe gefallen.
Jnf.-Regt. Nr. 96: Gefr. Hans Wagner ſchw. verw. Jnf.

Regt. Nr. 153: Max Winter gefallen. Max Rößler I. verw.
Walter Teuerkauf gefallen. Walter Steinbach verw. Otto
Rubel l. verw. Artur Gebauer vermißt. Paul Hutzelmann I.
verw. Georg Liebig l. verw. Vszfldw. Friedrich Wertens ſchw.
verw. Paul Möbius, Giebichenſtein, J. verw. Max Schumann,
Giebichenſtein, l. verw., b. d. Tr. Karl Strauß l. verw. Her-
mann Mollenhauer l. verw. Gefr. Johannes Geitner geſtorben
an ſeinen Wunden. Utffz. Paul Barth l. verw. Max Brode

Hugo Gerſtenberger ſchw. verw. PionierKomp.:
Max Zimmermann I. verw. Friedrich Hanſſen ſchw. verw.
Reſ.Jnf.Regt. Nr. 201: Walter Bettzüge gef. Reſ.Jnf.
Regt. Nr. 226: Hermann Bertram, bisher vermißt, war verw.,
z. Tr. zur. Huſaren-Regt. Nr. 12: Karl Kahle (nicht Otto),
Halle (nicht Plötz), I. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 620. Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 9:
Alfred Koch ſchw. verw. Sanit.-Gefr. Johannes Schmiljung
I. verw. Landſturm.-Jnf.-Regt. Nr. 20: Johannes Hammer
I. verw. Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 52: Karl Körner, Giebichen-
ſtein, bish. ſchw. verw., geſtorben. Reſ.-Jnf.Regt. Nr. 87:
Albert Müller l. verw. Jnf.-Regt. Nr. 165: Artur Albrecht
I. verw. Utffz. Hans Rittig ſchw. verw. Otto Engler

eſ.zSnf.

Nr. 228: Johannes Eichapfel l. verw. Reſ.Jnf.-Regt. Nr.
232: Otto Deckert gefollen. Reſ.-Jäger-Batl. Nr. .15: Paul
Kalze vermißt. Minenwerfer-Komp. Nr. 218: Richard Bruns
durch Unfall verletzt.

Sächſ. Verluſtliſte Nr. 322. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 101: Herm.
Mainzer, l. verw., b. d. Tr., gefallen 7. 8. 16. Otto Naumann
w. verw. Offz.Stellv. Karl Hotze l. verw. Reſ.Jnf.Regt.
r. 103: Walter Noack vermißt. Ltn. d. R. Kurt Reinſtein I.

verw. Paul Aehle verw.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 621. Königin Auguſta Garde-

Gren.-Regt. Nr. 4: Feldw. Fritz Fuge l. verw. GardeGren.
Regt. Nr. 5: Karl Sieb, Trotha, ſchw. verw. Ref.Erſ.Jnf.
Regt. Nr. 3: Feldwlt. Heinrich Lange ſchw. verw. Jnf.Regt.

mehrfach während der Kriegszeit ange
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ſchen eacht e anen.
den Verkauf von en bekanntgeben, ohne
haben, daß auch jeder Bezugsberechtigte ſein Teil

Leberwurſt und Goulaſch ſind am Sonnab zirka 1500Büchſen verkauft worden. Trotz dieſes großen ſatzes begann

auch heute morgen eine rege Nachfr nach beidWeißkohl, das Pfund für 10 Pf h reißkohl, das Pfun 1 en en re Vorräte zur Verfügung. ohrrüben eten 12 a
125 Pf. das Pfund.

Städtiſcher Eierverkauf. Der Verkauf der der Stadt über
wieſenen Eier wird Dienstag, den 5. September 1916, in der
Talamtſchule fortgeſetzt. Als Käufer werden n ur ſolche
Perſonen zugelaſſen, welche bei den früheren Verkä einmal
eder wiederholt keine Eier erhalten haben und dies durch ihre
Lebensmittelſcheine nach weiſen können und E werden
diesmal Eier abgegeben an die bisher einmal oder wiederholt
nicht berückſichtigten Jnhaber der folgenden Lebensmittel-
ſcheine: von 8 bis 12 Uhr vormittags an die Haushalte mit den
Nummern 24001 bis 27 000, von 2 bis 5 Uhr nachmittags an
die Haushalte mit den Nummern 27 001 bis 30 000. Jeder dieſer
Haushalte erhält ein Ei mehr als der Zahl der ihm angehören-
den Perſonen entſpricht, alſo Haushalte mit einer Perſon zwei
Eier, mit zwei Perſonen drei Eier, mit drei Perſonen vier Eier
und ſo ſrt Die übrigen Haushaltungen folgen demnächſt.
Der Verkaufspreis beträgt 21 Pf. für das Stück. Beim Ver-
kauf iſt der neue Lebensmittelſchein vorzulegen. Das Publi-
kum wird erſucht, abgezähltes Geld (vor allem Kupfergeld),
bereitzuhalten.

Anmeldung der Kartoffelernte. Die Bekanntmachung des
Magiſtrats vom 19. Auguſt d. J. verpflichtet die landwirtſchaft
lichen Erzeuger, welche im Stadtbezirk Halle mindeſtens 12 Ar

Morgen) mit Kartoffeln beſtellt haben, dem Magiſtrat
Halle die Größe der mit Kartoffeln bebauten und noch nicht
abgeernteten Flächen anzuzeigen. Dieſe Verpflichtung wird
gemäß der Anordnung des Oberpräſidenten auf alle landwirt-
ſchaftlichen Erzeuger ausgedehnt, welche mindeſtens 10
(zehn) Ar mit Kartoffeln beſtellt haben. Die Anzeige iſt
binnen drei Tagen beim Statiſtiſchen Amt der Skadt Halle
ſchriftlich zu erſtatten. Beſondere Vordrucke werden nicht aus
gegeben. Die Unterlaſſung der Anzeige unterliegt der Beſtra-
fung. Auch iſt Einziehung der Kartoffeln zuläſſig. Zugleich
wird darauf hingewieſen, daß einzelne landwirtſchaftliche Er-
zeuger im Stadtbezirk Halle der Anordnung vom 19. Auguſt
bisher nicht entſprochen haben. Es wird denſelben auf-
erlegt, dieſer Verpflichtung nunmehr binnen drei Tagen nach
zukommen, da ſie ſonſt Anzeige und ſtrafgerichtliche Verfolgung
zu gewärtigen haben.

Unzuläſſiges Zurückhalten von Lebensmitteln. Vor den
Roßſchlächtereien iſt der Andrang trotz des jetzigen hohen
Preiſes ein ganz bedeutender. Vor einzelnen Geſchäften ſtan
den bis zu 200 Käufer in langen Reihen und warteten auf Ab
fertigung. Trotz dieſer hohen Nachfrage hat ein Roßſchlächter
am Sonnabend ſein Geſchäft nicht geöffnet, obwohl er am Frei-
lag fünf Tiere geſchlachtet hat, und noch einige Viertel von der
Woche vorher im Kühlraum hängen hatte. Wartet der Mann
etwa auf noch höhere Preiſe? Oder wird das Fleiſch nach aus
wärts noch teurer verkauft?“

Die Hausangeſtellten und Dienſtboten haben zweifellos
anz beſonders unter verſchiedenen Widerwärtigkeiten ihres

Berufes zu leiden. Vieles iſt bei ihnen noch ungünſtiger ge
ordnet als bei den gewerblichen Arbeitern. Zum guten Teil
hat das ſeine Urſache darin, daß die Hausangeſtellten und
Dienſtboten noch nicht verſtanden haben, das Hilfsmittel an
zuwenden, dem die übrige Arbeiterſchaft viel zu danken hat:
den Zuſammenſchluß in eine Berufsorganiſation. Ob-
gleich ſie dieſe Vereinigung am dringendſten nötig haben,
waren ſie leider bisher am ſchwerſten dazuzu bewegen. Gerade
gegenwärtig bedürfen eine ganze Reihe wichtiger Fragen der
Regelung, ſo z. B. die infolge der verteuerten Lebenshaltung
nötige Neufeſtſetzung der Durchſchnittswerte für die Sachbezüge
(Beköſtigung und Wohnung durch die Behörden und vieles
andere. Um zu dieſer und nöch anderen beruflichen Angelegen-
heiten Stellung zu nehmen, ladet die hieſige Ortsverwaltung
des Zentralverbandes der Hausangeſtellten zu einer Be
ſprechung ein, die nächſten Donnerstag, den 7. September,
abends 289 Uhr, im Gewerkſchaftshauſe, ver 42/44,
ſtattfindet. Alle Hausangeſtellten, Dienſtboten, Reinmach-,
Aufwarte- und Waſchfrauen uſw. werden um rege Beteiligung
gebeten. Es wird an alle Freunde der gewerkſchaftlichen Ar
beiterbewegung die Bitte gerichtet, die Genannten auf die Zu
ſammenkunft aufmerkſamzumachen.

Eine Volksvorſtellung findet nächſten Sonntag nachmittag
wiederum im Stadttheater ſtatt. Eintrittskarten ſind jetzt
ſchon im Arbeiterſekretariagat, Harz 42244, Zimmer 5
bis 7, zu haben.

Stadttheater. Am Dienstag, den 5. September wird Max
Jugend zum erſten Male wiederholt. Mittwoch kommt

Freytags Journaliſten zur zweiten Aufführung. Für
Donnerstag ſieht der Spielplan die diesfährige Erſtaufführung
des erfolgreichen Luſtſpiels Großſtadtluft von Blumenthal und
Kadelburg vor.

Treppenbeleuchtung. Die Polizei macht darauf aufmerk-
ſam, daß mit Eintritt der Dunkelheit in ſämtlichen bewohnten
Gebäuden, ſofern ſie nicht von dieſer Tageszeit abgeſchloſſen
gehalten werden, die zu den Wohnungen führenden Räume,
alſo namentlich der Hausflur, die Treppen und die Treppen-
flure, bis 9 Uhr abends mit hinreichender und feuerſicherer Be
leuchtung zu verſehen ſind.

Sittlichkeitsverbrechen. Ein in der Zapfenſtraße wohn-
hafter Arbeiter wurde am Sonntag wegen Blutſchande feſt
genommen und eingeliefert.

Einbruch. Jn der Nacht zum Montag drang ein Dieb durch
das Speiſekammerfenſter in eine in der FlottwellStraße be
findliche Wohnung und ſtahl Kleidungsſtücke und Nahrungs-
mittel im Werte von 25 Mark. Ermittlungen ſind im Gange.

Gefunden. Jn der Zeit vom 16. bis 31. Auguſt ſind bei
der Polizei nachſtehende Gegenſtände als gefunden abgegeben
oder angemeldet worden: 5 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Nickel-
brille, 1 Darlehnskaſſenſchein, 1 Herrenhut, 1 Spazierſtock,
1 Ruckſack mit Jnhalt, 1 deutſcher Schäferhund, 1 goldener
Trauring und mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigen
tümer der bezeichneten Gegenſtände werden aufgefordert, ihre
Rechte im Polizeiverwaltungsbureau, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 100, geltendzumachen.

Vom Radrennen. Am geſtrigen Sonntag wurde von einer
vieltauſendköpfigen Zuſchauermenge der Große Preis von Halle
ausgefahren. im Fliegerfahren blieb Stabe- Berlin
mit 12 Punkten, ihm folgte Rütt-Berlin mit 10 Punkten und
als dritter Lorenz mit s Punkten. Das Dauerrennen wurde
in drei Läufen über 10, 20 und 30 Kilometer ausgefahren. Als
erſter ging aus dem erſten Laufe WeiſeBerlin hervor. Beim
zweiten Laufe ſchied Krupkat, der, al Exſatz für BauerChar
lotten burg eingeſprungen war infolge es der Kon
knrrenz aus. Beim dritten Laufe hatte upkat aber
wieder ſoweit erholt, daß er den Endkampf mit aufnehmen
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werden 70 dis li mit je einemhalben Ror Land an der Ligr e
nbebatte Sand wird am hoher d.

ſ ſt neu derpachtet werden.

Ein i übr u de h FreitagGutsbeſitzers Ado ſe aus. er wertvolle J d
Körnerernte von etwa 77 Morgen etwa Morgen
Hafer und Klee von über 20 Morgen Land und ſonſtige Futier-
mittel ſind vernichtet. Die Feuerwehr war bald zur Stelle,
war jedoch dem rafenden Element gegenüber machtkos, zumal
es faſt gleichzeitig in beiden Ge n brannte

gend. Ein r Mi ltnis der früheren Theaterweit zur Kunſt und die terten ln die
rin ige Moral hielten dies Liebesdrama a x

albes bis jetzt von der Bühne des Stadttheaters fern. M
der Tatſache ſeiner Aufführung verzeichnet man daher zugleichauch gern die Ka und großzügigere Stellung, die Leo
Sach ſe zur Kunſt einnimmt. Jugend, diefes Emlinae-
drama Halbes, iſt bisher des Dichters beſter Wurf geblieben.
Ein Stück Leben iſt hier mit einfachen, ſchlichten Mitteln ge
ſtaltet und wirkt gleichſam durch ſich ſelbſt. Neben der elemen-
taren h zweier jugendlicher n 7 die wiemit Naturnotwendigkeit entſteht und wächſt und ſchließlich alle
Dämme durchbricht, ſtehen in dem ar Hoppe und dem
Kaplan menſchliche und religöſe Duldſamkeit und
religiöſer Fanatismus und Unduldſamkeit ſcharf gegenein-
ander und wirken mit als Konfliktsurſachen und treibende
Kraft in dem Stück. Bei aller Einfachheit ſeines techniſchen
Aufbaus und der natürlichen dramatiſchen Abwicklung und
Steigerung der Geſchehniſſe kann es indes nur durch eine be

Jdeutende Darſtellungskunſt zu ſtarker Wirkung gebracht
werden. Und die fehlte dem Drama bei der Aufführung am
Sonnabend. Was nützen gute Einzelleiſtungen, wenn ſie nicht
in zuſammenfaſſendem Wirken ſo zum innerſten Ge
halt der Dichtung dringen, daß der Zuhörer von derem heißen
und lebendigen Atem berührt und zum Miterleben ge-

ungen wird! So war es aber am Sonnabend nicht!
inheit und ſtraffe Geſchloſſenheit allein die Wirkung der

bürgen kann, da hemmte Zerſplitterung und Zerfahrenheit die
Steigerungsfähigkeit der Handlung; von ihrer ſchwülen Glut
ſpürte man kaum einen Hauch, und nur ſelten wurde man
tiefer berührt, und unwillkürlich mußte man an den Theater
direktor im Vorſpiele zu Goethes Fauſt denken: „Gebt ihr ein
Stück, ſo gebt es gleich in Stücken!“ Was die Spielleitung
(Ludwig Maſſon) der Einheitlichkeit der Aufführung
ſchuldiggeblieben war, das vermochten natürlich auch ſo vor-
troffliche Leiſtungen wie die lebendige, naturfriſche Dar-
ſtellung des Annchen durch Jrma Grawi oder die ver
blüffend naturechte Geſtaltung des Kretins Amandus durch
Max Eckhardt nicht auszugleichen. Um den Studenten
Hans Hartwig bemühte ſich Kurt Wilke, ohne ihm jedoch
mehr abzugewinnen als ein unſicheres und zerfahrenes Weſen.
Den lebenserfahrenen, verſtändigen, klugen und nachſichtigen
Pfarrer Hoppe mit warmer Behaglichkeit zu erfüllen und mit
dem Schimmer der Altersweisheit zu verklären, gelang Eugen
Teuſcher erſt in der Ausſprache mit Hans, wo er denn auch
wärmere, zu Herzen gehende Töne fand. Der religiöſe n
tismus des asketiſchen, bigotten Kaplans, dem trotz ſeiner
„Standhaftigkeit“ der „Teufel“ doch immer wieder Fallſtrice
ſtellt und der das Annchen ſelbſt mit lüſternen Blicken verfolgt,
wirkte in der matten, wenig verinnerlichten Darſtellung Hans
Friedrichs nicht ſehr überzeugend.

Das Haus war bedauerlicherweiſe gähnend leer, der
Beifall herzlich.

Die Journaliſten. Seine flotte und feſſelnde Handlung ver
bürgt dieſem Freytagſchen Luſtſpiele ei den Aufführung
immer wieder ſtarken Erfdlg. Ungetrübte Freude vermag es
einem indes nicht zu bereiten. Es geht nicht b einige künſt
liche Konſtruktionen ab, und dann iſt die Art, in der Freytag
politiſche Gegenſätze in feucht-fröhlicher Verſtändigung ur-gemütlich austrägt, ſelbſt für unſere „burgfriedliche en noch

zu philiſtrös und zu „burgfriedlich“, als daß man ſich mit ihr
befreunden könnte; überdies iſt ſie un wahrſcheinlich und über-
zeugt nicht. Aber Freytag kommt hier auf keine, andere Löſung
der Dinge, weil ſeine Journaliſten von vornherein des ernſten,
tragiſchen Untergrundes ermangeln, der jedem echten Luft
ſpiele erſt die rechte Wirkung gibt.Jn der von Ludwig e a ſon geſchmackvoll inſzenierten
und auch gut geleiteten Aufführung trat dieſer Mangel leider
noch dadurch beſonders auffällig hervor, daß die Darſtellung
zu ſehr auf eine ausgelaſſene Schwankſtimmung eingeſtellt
war. Die Neigung einzelner Darſteller zu Uebertreibungenließ manche feinere Wirkung des Luſtſpiels berlorengelkg

Adalbert Kriwat würde z. B. in der gewandten, immer
die Situation beherrſchenden Darſtellung des Teufelskerls
Konrad Bolz kaum weniger wirkungsvoll eſen ſein, wenn
er ſeinen Uebermut ein klein wenig mehr gezügelt haben
würde. Jn Gertrud Sarno, die die tüchtige und reſolute
Adelheid Runeck mit warmem Leben erfüllte, begrüßten wir
eine bekannte Künſtlerin. Sie hatte gute Fortſchritte gemacht,
iſt gereifter geworden, und ſie wird ſicher auch bald noch über
die Selbſtſicherheit verfügen, die man geſtern an ihrem Spiel
zuweilen noch vermißte, wenn ſich die Sprache der Beherrſchung
des Willens entzog. Jn den Schmock hatte Adalbert
Lieban zwar all ſeinen trockenen Humor gelegt, ſonſt aber
in der äußeren Aufmachung den armſeligen Zeilenſchreiber
doch gar zu ſehr als lächerliche Figur ausgeſtattet. In Eugen
Teuſchers Oberſten Berg vereinigten ſich eine ſtattliche

Erſcheinung mit ehrgeizigem Streben und militäri-
ſchem, ſelbſtbewußtem Auftreten. Paul Förſter war als
der protzenhafte und polternde Weinhändler Piepenbrink der
Typus eines Spießbürgers von unübertrefflicher Lebens-
echtheit, und in den übrigen Rollen bewährten ſich Jrma
Grawi (Jda), Karl Ziſtig Profeſſor Oldendorf), Ma
Eckhardt (Bellmaus), Auguſt Roesler (Senden) u

Maſſon als der alte Gutsſchreiber Korb.

Allerlei.
Jm gegenſeitigen Dienſt. Aus Landeshut (Schleſien) wird

mitgeteilt: Der Beſitzer eines Bauerngutes im hieſigen Kreiſe
geriet in franzöſiſche Gefangenſchaft und wird auf einem fran
zöſiſchen Bauerngut als Landwirt beſchäftigt. Deſſen Beſitzer
aber wurde Kriegsgefangener der Deutſchen, und der Zufall
wollte es, daß er auf dem Bauerngut des Erſtgenannten als
Landwirt tätig iſt. Die Annahme liegt wohl nahe, daß beide
s r unter dieſen ſonderbaren Umſtänden ſich die
größte Mühe geben werden.

Wetterkataſtrophe auf der Jnſel Dominiea. Montag nacht
ſind, wie jetzt gemeldet wird, bei einem Orkan auf Dominica
(Britiſch-Weſtindien) 50 Menſchen umgekommen. 200 Gebäude
ſind Ierſtört oder fonſtiger Schaden angerichtet worden.

in England Lom d P September. (Reuter)
ull ſind zwei Jungen, die einem Dampfer arbe

teten, an Peſt erkrankt.
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